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Entführt nach Atlantis

Nein, hier fuhren keine zwei Radfahrer die Tour de France, obwohl ihre Gesichter ebenso verzerrt waren wie die der großen Champs. Ihr Antrieb war nicht der Wille zum Sieg, sondern einzig und allein die Peitsche der Angst, die Kathy Tarling und Johnny Conolly von Whitestone wegtrieb und wieder hin zu ihrem Campingplatz, wo Johnnys Zelt stand und auch das größere der Familie Tarling.

Hinter ihnen lag das Grauen, dem sie gerade noch entkommen waren. Der Schrecken in einem unheimlichen Haus, das von einem Mann namens Pete Carella bewohnt wurde. Einem Menschen, der sich aus der Masse hervorhob, weil er es schaffte, in seinen Träumen in die Vergangenheit zu tauchen und dort Szenen erlebte, die einfach unglaublich waren, aber trotzdem so existent, daß er es schaffte, diese Bilder in die Realität zu holen.

Wie den Schwarzen Tod!


Ein schrecklicher Dämon, der auf einem Pferd hockte und dabei seine Sense schwang. Ein Skelett, das aussah, als wäre es vom Feuer der Hölle geschwärzt worden.

Beide hatten es gesehen und gespürt. Im Haus des träumenden Pete Carella war die Sonne wie ein mächtiger, blutroter Ball aufgegangen. Aus ihm hervor war das Skelett gestiegen und hatte Johnny gewürgt. Kalte Knochenhände hatten seinen Hals umklammert, und noch jetzt spürte der Junge die Druckstellen. Selbst der ihm ins Gesicht schlagende kühle Fahrtwind wischte sie nicht weg.[1]

Johnny fuhr neben seiner Freundin Kathy Tarling. Sie war sechzehn, irgendwo nett und nicht so überdreht und zickig wie andere in ihrem Alter. Die beiden mochten sich und waren sich schon recht nahe gekommen, auch wenn es heimlich geschehen mußte, denn Kathys Eltern hielten schon ein Auge auf ihre Tochter. Zudem war Kathy dazu verdonnert worden, auf ihren kleinen Bruder aufzupassen, der hoffentlich im Zelt lag und schlief, denn sie waren nach Whitestone geradelt, um Kathys Eltern zu suchen, die in den Bann des Pete Carella hineingeraten waren. Sie hatten die Tarlings nicht gefunden und waren statt dessen auf den Schwarzen Tod gestoßen und auf Johnnys Freund, Simon Rogers, mit dem er diese Radtour unternommen hatte.

Simon war ebenfalls in den Bann dieser anderen Kraft geraten und hatte sich dem Schwarzen Tod voll und ganz hingegeben. Wahrscheinlich war ihm sogar der Weg nach Atlantis geöffnet worden.

Was das bedeutete, konnte sich gerade Johnny sehr gut vorstellen.

Auf drei Personen setzte er seine Hoffnung. Zum einen auf seine Eltern und zum anderen auf John Sinclair, den Geisterjäger, der zugleich sein Patenonkel war.

Johnny hatte die drei über das Handy angerufen und sie alarmiert.

Sie wollten zum Campingplatz kommen, aber nicht vor Einbruch der Dämmerung. Noch lagen einige Stunden der Dunkelheit vor Ka thy Tarling und Johnny Conolly.

Das Mädchen war über sich selbst hinausgewachsen. Johnny konnte es nur bewundern. Trotz der Angst war Kathy nicht durchgedreht. Beide hatten genau das Richtige getan. Nicht die Helden spielen, sondern das Haus verlassen und flüchten. Kathy hatte sich einfach ein Rad genommen, das an der Straße gestanden hatte, und dann waren sie dem Grauen davongefahren.

Sie kämpften sich voran. Immer wieder schauten sie zurück. Da war nichts zu sehen. Kein Verfolger, der ihnen im Nacken saß, um sie irgendwann doch einmal in die Klauen zu bekommen. Es lag nur die Dunkelheit dort, während vor ihnen das Licht der beiden Scheinwerfer über den Boden tanzte wie bleiche Gespenster.

Es ging weiter. Ihr Keuchen vermischte sich in das Geräusch der über den Asphalt summenden Reifen. Verzerrte Gesichter, der Kampf mit der eigenen Kraft, die immer mehr absackte, aber der Wille, es doch noch zu schaffen, der dafür sorgte, daß sie durchhielten.

Sie fielen nicht aus dem Sattel, aber sie hielten den Kurs bei und überwanden sogar noch eine recht flache, aber trotzdem spürbare Steigung, die stark in die Beine ging.

Sie mußten durch und nur an sich und niemand anderen mehr denken. Es war zwischen ihnen ausgemacht worden, daß beide zuerst zum Zelt der Familie Tarling gingen. Dort schlief der kleine Bruder, für den sich jetzt beide verantwortlich fühlten.

Johnny, der immer ein kleines Stück hinter Kathy gefahren war, trat noch einmal richtig in die Pedalen und holte auf. Er blieb mit Kathy auf gleicher Höhe. Mit einer Hand winkte er ab. Dabei verlangsamte er selbst sein Tempo.

Kathy Tarling begriff. Auch sie fuhr langsamer. Ihr Ziel war bald erreicht. Sie sahen bereits die beiden Laternen am Eingang des Areals. Wie zwei unbewegliche Monde standen sie in der Luft, als wollten sie die Ankömmlinge auf diese Art und Weise begrüßen.

Auf der Zufahrt, die nicht so glatt asphaltiert war, hüpften die Räder über die Unebenheiten des Bodens hinweg, schaukelten Kathy und Johnny noch einmal durch, während sie dem Lichtschein in der Umgebung des Eingangs entgegenfuhren.

Kathy hielt dort an. Sie wirkte erschöpft, als sie sich aus dem Sattel rutschen ließ. Hände und Arme zitterten ebenso wie die Beine. Johnny erging es kaum anders.

Der Junge wußte, daß Kathy ihm etwas sagen wollte, aber sie mußte erst zu Atem kommen und dabei einen Teil ihrer Erschöpfung überwinden. Aus großen Augen schaute sie Johnny an. Ihre Lippen zitterten. Sie hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden.

»Ich habe Angst davon, in unser Zelt zurückzugehen.« Der Satz hatte gepreßt und übernervös geklungen, und sie schaute sich dabei auch immer wieder um.

»Warum denn?«

»Das Gefühl, weißt du…?«

»Nein.«

»Vielleicht sind sie schon da.«

Johnny lachte, um Kathy zu beruhigen. »Wer sollte denn dort sein?«

»Dieses Monster, zum Beispiel!«

»Nein, Kathy, nein.« Johnny schüttelte entschieden den Kopf. »Das stimmt nicht. Niemand wird dort sein, abgesehen von deinem kleinen Bruder, und der schläft tief und fest.«

Kathy Tarling überlegte. Sie drehte dabei ihre Hände um den Griff am Lenker. »Was ist mit meinen Eltern?«

Auf diese Frage hatte Johnny gewartet. Er wußte sofort, daß er sie dem Mädchen nicht beantworten konnte.

»Glaubst du, daß sie bei diesem Carella sind?«

Johnny hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe überhaupt keine Ahnung.«

»Was kann man denn konkret sagen, Johnny?«

»Wenn ich das nur wüßte«, murmelte er.

»Bitte!« drängte sie. »Du hast mir bisher schon toll geholfen. Ohne dich hätte man mich wahrscheinlich…«

»Ach hör auf, Kathy. Wir haben Glück gehabt, das ist alles. Verdammtes Glück.«

»Und meine Eltern?«

»Kann ich dir auch nicht sagen, ehrlich nicht.«

»Das Skelett hat sie geholt, nicht?«

Darauf wollte Johnny ihr keine Antwort geben. Statt dessen deutete er in die Tiefe des Campingplatzes hinein. Die Menschen schliefen in ihren Zelten. Kein Licht durchbrach die Finsternis, die sich wie grauschwarze Watte ausgebreitet hatte. Über dem Gelände lag die Dunkelheit wie ein grausamer Segen aus dem Reich der Hölle. Zumindest konnte man das so empfinden.

Kathy hatte an der Unterlippe genagt. »Und was machen wir jetzt?« fragte sie.

»Es bleibt dabei. Wir gehen zum Zelt deiner Eltern. Du wolltest nach Bruno schauen.«

»Ja, das hatte ich vor!« bestätigte sie. »Aber jetzt habe ich plötzlich Angst bekommen.«

»Wovor?«

»Weiß ich nicht. Allgemein, Johnny.«

Der Junge schob sein Rad näher an das seiner Freundin heran. »Ich bin doch bei dir, Kathy. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir haben das andere gepackt, und das hier schaffen wir auch. Darauf wette ich.«

Sie lächelte nur, hielt sich ansonsten zurück und folgte Johnny, der sein Rad vorschob.

Sie betraten ein Gelände, auf dem die normale Nachtruhe herrschte. Abgesehen von den unterschiedlichsten Schnarchlauten, waren keine anderen Geräusche zu hören. Je näher sie an das Zelt der Familie Tarling herankamen, um so unruhiger wurde Kathy. Sie spitzte ihre Ohren, weil sie darauf achtete, ob Bruno erwacht war, jetzt in der Dunkelheit lag und weinte.

Zu hören war nichts. Jeder Camper besaß eine eigene, angemietete Parzelle. Das Zelt der Tarlings war recht groß und komfortabel. Man konnte darin stehen, ohne sich den Kopf zu stoßen, was nicht bei allen Zelten der Fall war.

Licht schimmerte nicht durch die Plane. Die Dunkelheit badete das Zelt von außen und von innen. Kathy hatte den Ständer getreten und das Rad hingestellt. Unsicher stand sie vor dem verschlossenen Eingang. Sie traute sich auch nicht, durch eines der Fenster zu schauen und blickte zu ihrem jungen Freund hin, der ebenfalls abwartete. Das war nicht seine Sache hier, sondern die von Kathy. Sie sollte den ersten Schritt machen.

»Willst du nicht gehen?«

Das Mädchen nickte heftig mit zusammengepreßten Lippen.

»Aber du bleibst bei mir, nicht?«

Der Zelteingang ließ sich auch von außen öffnen. Kathys Hände zitterten, als die Finger nach dem kleinen Metallgriff des Reißverschlusses faßten. Als sie ihn nach unten zog, klang das Geräusch in der Stille überlaut.

Sie zerrte ihn nicht ganz auf. Der Spalt war so groß, daß Kathy ihren Kopf hindurchschieben konnte, was sie auch tat, und dann mit einer heftigen Bewegung zurückzuckte. Beinahe wäre sie vor Johnnys Schienbein getreten. So aber rutschte ihr Fuß ab und erwischte die Zehen des Jungen.

Johnny fluchte leise, und Kathy entschuldigte sich flüsternd. Noch einmal schaute sie in das dunkle Zelt, um sich zu vergewissern, was sie gesehen hatte.

Der leise Schrei seiner Freundin warnte Johnny. Er machte sich auf eine schlimme Nachricht gefaßt, und tatsächlich drehte sich Kathy zitternd um.

»Was hast du denn?«

»Sie sind da.«

Johnny hatte zunächst nichts begriffen. »Was hast du da gesagt?«

»Meine Eltern sind da. Sie schlafen, als wäre nichts geschehen. Ehrlich, Johnny, du kannst nachschauen.«

»Das tue ich auch«, flüsterte er.

Kathy trat zur Seite. Sie hatte einen Handballen gegen ihre Lippen gepreßt, als fürchtete sie sich davor, etwas Unpassendes zu sagen.

Ihre Augen bewegten sich. Sie litt unter der Angst, das war ihr überdeutlich anzusehen.

Bevor Johnny seinen Kopf durch den Spalt gedrückt hatte, hörte er bereits das Atmen der Schlafenden. Es klang laut, auch irgendwie stöhnend, als würden beide Schlafenden unter einem gewaltigen Druck zu leiden haben.

Im Laufe der Zeit hatten sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnen können. So machte Johnny Einzelheiten aus. Nicht nur zwei Körper fielen ihm auf, sondern drei, denn der kleine Bruno lag ebenfalls in tiefem Schlaf.

Er zog sich wieder zurück und drehte sich um.

»Und?« fragte das Mädchen.

»Ja, du hast recht. Sie sind da. Als wären sie nicht weg gewesen.«

Er hob die Schultern. »Ich verstehe das auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Ich auch nicht, Johnny. Es kommt mir vor, als hätte ich einen bösen Traum erlebt.«

»Nein, das nicht. Es war kein Traum, Kathy. Deine Eltern haben das Zelt verlassen und sind verschwunden.«

»Nein, nein!« widersprach sie flüsternd und heftig. »Ich wußte doch, daß sie zu diesem Pete Carella wollten. Sie haben sich für ihn interessiert. Sie sind regelrecht von ihm eingefangen worden, aber jetzt sind sie wieder da.« Kathy flatterte plötzlich. »Ich begreife das alles nicht. Ich habe sogar Angst vor ihnen.«

Johnny starrte auf den dunklen Grasboden und nickte dabei. »Das kann ich verstehen, Kathy, ehrlich.«

»Das ist gut.«

»Aber ich an deiner Stelle würde mich so verhalten, als wüßte ich von nichts.«

Sie deutete auf den Zelteingang. »Du meinst, ich soll da hineingehen, mich zum Schlafen hinlegen und so tun…«

»Ja.«

»Und dann?«

»In einigen Stunden wird es hell. Dann sind auch meine Eltern hier und John Sinclair. Da sieht die Sache ganz anders aus, das kannst du mir glauben.«

»Sind das denn Supermänner?«

»Nein, auf keinen Fall, aber sie kennen sich aus, das ist der Unterschied zu den anderen. Sie sind toll.«

Kathy dachte noch nach. Sie lehnte sich dabei gegen ihren Freund, um ihn spüren zu können. Sie hoffte dabei auf seine Unterstützung.

»Irgendwo hast du recht«, sagte sie. »Ich tue am besten so, als wäre wirklich nichts passiert.«

»Richtig, Kathy, du weißt von nichts.«

Sie nickte, lächelte, drehte sich dem Zelteingang zu, um ihn ganz zu öffnen.

In der Bewegung fror Kathy ein. Auch Johnny stand still. Aus dem Zelt hatten beide etwas gehört. Kein normales Atmen oder Schnarchen, nein, das waren andere Geräusche gewesen, die entstehen, wenn jemand erwacht und womöglich aufstehen will.

So war es auch. Beide Tarlings waren erwacht und saßen jetzt so, daß sie auf den Eingang schauen konnten. Der kleine Bruno schlief weiter. Er hatte von allem nichts mitbekommen.

Johnny war ebenfalls nahe an den Zelteingang herangetreten. Sein Gefühl hatte ihn einfach dorthin gedrängt. Er konnte sich vorstellen, daß gewisse normale Vorgänge trotzdem nicht mit rechten Dingen zugingen.

Die Tarlings saßen unbeweglich auf ihren Plätzen. Nichts an ihnen rührte sich. Sie wirkten wie aus Stein gefertigte Statuen.

Aber etwas war trotzdem an ihnen. Sie sahen es an den Gesichtern, nicht an den Körpern.

Das Geschehen spielte sich in den Augen der beiden Menschen ab.

Von innen her drang das Leuchten immer weiter. Als hätte jemand dort eine Lampe angezündet oder zwei Laternen, deren rötlicher Schein sich ausbreitete und dabei an Intensität zunahm.

Rotes Licht…

Kreisrund, wie eine Sonne. Und diese Sonne hatten beide schon im Haus des Pete Carella erlebt. Jetzt hatten die Tarlings sie tatsächlich mitgebracht.

Es war kaum zu fassen. Den beiden stockte der Atem, während vier rote Augen sie anschauten, als sollten sie durch diese Kraft verglüht werden…

***

Damit hatten sie nicht rechnen können. Selbst Johnny, der schon einiges hinter sich hatte, war davon überrascht worden. Er wußte in diesen Augenblicken nicht, wie er sich verhalten sollte. Sein Blick war einzig und allein auf die Augen konzentriert, von denen eine unheimliche starke Kraft ausging. Eine Kraft, die nicht mehr von dieser Welt stammte, sondern aus einem längst versunkenen Reich mit dem Namen Atlantis. Im Strudel der Zeiten war es verschluckt worden, aber es gab immer wieder Erinnerungen in Form von Menschen, die es trotz allem geschafft hatten, den Kontakt zu Atlantis nicht abbrechen zu lassen. Das wußte Johnny, aber er kannte keine Einzelheiten.

Wichtig war, daß Kathy und er es schafften, sich aus dem Bann dieser Augen zu lassen. Sie durften auf keinen Fall so werden wie die Tarlings, und Johnny gelang es, sich von diesem bösen, roten Auge erst einmal zu lösen.

Er zerrte Kathy zurück, die dabei über ihre eigenen Füße stolperte und beinahe ihr aufgebocktes Rad umgestoßen hätte. Johnny fing seine Freundin ab, die sich an ihn klammerte.

Kathy war nicht in der Lage, ein Wort hervorzubringen. Sie atmete durch weit geöffneten Mund. Selbst in der Dunkelheit sah ihr Gesicht blaß aus.

Johnny streichelte sie und schüttelte sie dann, als Kathy nicht reagierte. Das Mädchen verhielt sich so, als wäre es aus einem Traum erwacht, schüttelte sich dann und ließ Johnny los. Wie eine Schlafwandlerin ging sie zur Seite. »Hier bleibe ich nicht!« hauchte sie.

»Nein, Johnny, hier kann ich nicht bleiben…«

»Das weiß ich!«

Kathy fuhr herum. »Aber wo soll ich denn hin?« fragte sie gequält.

»Und was geschieht mit Bruno?«

Johnny winkte ab. »Ihm geht es gut, das hast du ja gesehen. Du kannst ihn ruhig bei deinen Eltern lassen.«

»Eltern, Johnny? Sind das noch meine Eltern?«

»Natürlich!«

»Nein, das glaube ich nicht. Die haben rote Augen. Wie Monster, die man sonst immer im Kino sieht. Das ist so grauenhaft. Ich sehe sie nicht mehr als meine Eltern an…«

»Du brauchst auch nicht bei ihnen zu bleiben. Am besten ist es, wenn wir zu mir gehen und dort den Rest der Nacht abwarten.«

»In dein Zelt?«

»Klar.«

Das Mädchen überlegte nicht lange. »Gut, Johnny, gehen wir. Ist vielleicht besser so. Ich weiß sowieso nicht, wohin ich gehen soll. Das hier ist schrecklich, und ich weiß auch nicht, was ich sagen soll, wenn es hell geworden ist.«

»Gar nichts. Laß deine Eltern reden. Außerdem wirst du nicht allein sein.«

»Du gehst mit?«

»Nicht nur«, stellte Johnny klar. »Meine Eltern sind sicherlich dann schon da. Und auch John Sinclair.«

Kathy Tarling erwiderte darauf nichts. Sie flüsterte nur: »Laß uns dann gehen.«

Auf die Sättel stiegen sie nicht mehr. Johnny hatte sein Zelt am anderen Ende des Platzes aufgebaut. Einige Meter dahinter gurgelte ein Bach vorbei. Er hinterließ eine immerwährende Geräuschkulisse, an die sich die Camper längst gewöhnt hatten und die sie schon gar nicht mehr hörten. Auch Johnny war es so ergangen. Jetzt aber fiel ihm dieses Rauschen schon auf. In der Nacht klang es sowieso lauter als am Tage.

Sie schoben ihre Räder näher. Neben dem kleinen Zelt stellten sie sie ab.

»Ich schaue mal nach«, sagte Johnny.

»Wieso? Hast du Angst, daß du Besuch bekommen könntest?«

»Nur sicherheitshalber.«

Kathy nickte. So ganz glaubte sie nicht daran, aber sie wollte sich auch nicht ins Johnnys Angelegenheiten einmischen. Er war derjenige, auf den man sich verlassen konnte, das hatte er gerade in dieser Nacht bewiesen.

Das Zelt war klein. Reichte mal gerade für zwei Personen. Es duckte sich förmlich in die Dunkelheit hinein, als wollte es sich innerhalb der Schatten verstecken.

Johnny rechnete mit einigen Überraschungen und atmete tief auf, als er einen Blick in das Zelt warf und sah, daß es leer war.

»Und?«

»Du kannst kommen.« Johnny, der gekniet hatte, kroch in das Zelt hinein und hielt seiner Freundin den Eingang offen. Kathy Tarling duckte sich und lächelte, als sie sah, daß Johnny völlig normal auf seinem Schlafsack saß.

»Soll ich den Eingang schließen?«

»Möchtest du das?«

»Nein, nicht, wenn ich ehrlich bin. Ich komme mir dann so eingeschlossen vor.«

»Kann ich verstehen. Laß das Zelt ruhig offen. So können wir wenigstens alles hören.«

»Was denn?«

»Das weiß ich auch nicht, Kathy. Normale Geräusche.«

»Lügst du mich auch nicht an?«

»Setz dich!«

Das Mädchen kam der Aufforderung nach und schwieg zunächst.

Kathy wirkte wie jemand, der nachdenken mußte, aber mit dem Thema nicht richtig zurechtkam.

»Was hast du denn?« fragte Johnny.

»Weißt du, es klingt vielleicht verrückt, aber meine Eltern sind ja auch verschwunden gewesen und kamen dann zurück. Nun ja, ich dachte… also das dachte ich, daß auch dein Freund …«

»Du meinst Simon Rogers? Und glaubst daran, daß er auch zurückgekehrt sein könnte?«

»Ja, das meine ich.«

»Weiß ich nicht, aber gedacht habe ich daran auch schon, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Kommt er denn oder kommt er nicht?«

»Halt dich daran nicht fest, Kathy. Das kann man nie sagen. Ich glaube es auch nicht.«

»Wo könnte er denn sein?«

Johnny hob die Schultern. »Wo waren deine Eltern?«

»In Carellas Haus.«

»Ja, aber ich bin nicht sicher, ob Simon dort auch gewesen ist. Ich habe dir doch erzählt, daß ihn dieses mächtige Skelett entführte. Es hat Simon einfach auf sein Pferd gerissen und mitgenommen. Er ist nicht so gegangen wie deine Eltern.«

Kathy Tarling senkte den Kopf. »Dann kann man damit rechnen, daß er nicht mehr zurückkehrt?«

»Ich will es nicht hoffen«, flüsterte Johnny.

»Aber du rechnest auch damit.«

Der Junge hob nur die Schultern. Johnny gab innerlich zu, daß ihm gewisse Dinge über den Kopf gewachsen waren. Er hatte zwar in seinem Leben einiges erlebt und auch durchgemacht, aber den Durchblick hatte ihm dies auch nicht verschaffen können.

Kathy Tarling merkte, daß es ihrem Freund nicht so gut ging. Jetzt fühlte sie sich in die Pflicht genommen und tröstete Johnny. Sie strich mit der Hand über seinen Kopf hinweg und ließ die Innenseite dann an seiner rechten Wange entlanggleiten. »Mach dir nichts daraus, wir schaffen das schon. Die Nacht geht auch vorbei, und dieser Carella wird uns nicht bekommen, Johnny.«

»Das wünsche ich mir auch.«

Die Stille blieb. Johnny kontrollierte seine Uhr. Es war wieder viel Zeit verstrichen. Die beiden Zeiger näherten sich der vierten Morgenstunde. Das Rauschen des Bachs hörten sie jetzt gedämpfter. Bei ihm spielte die Zeit keine Rolle. Er trieb dahin, als hätte er keinen Anfang und kein Ende.

Sie warteten. Äußerlich ruhig. Innerlich aber wie aufgedreht. Das gaben sie zwar nicht zu, aber es war nun mal so.

Irgendwann spürte Johnny Schmerzen in seinem Rücken und legte sich zurück. Er blieb auch so liegen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seine Augen waren gegen den dunklen Zelthimmel gerichtet, aber auch dort malte sich nichts ab.

Auch Kathy hatte sich gelegt. Nicht auf den Rücken, sondern auf die rechte Seite, eine flache Hand unter die Wange gelegt. Aus dieser Position schaute sie Johnny an und versuchte trotz der Dunkelheit, in seinem Gesicht zu lesen.

»Wirst du mich mal besuchen, wenn alles vorbei ist?« fragte sie irgendwann.

»Klar.«

»Ach, das sagst du nur so. Im Urlaub verspricht man viel, was man später nicht einhält. Darüber habe ich etwas gehört und auch gelesen.«

»Mag sein, aber bei mir ist das anders. Vergiß auch nicht, was wir erlebt haben.«

»Das stimmt!« gab Kathy zu und schwieg in den nächsten Minuten. Auch Johnny sagte nichts. Er hatte vorgehabt, seinen Gedanken nachzuhängen und dabei etwas Positives für sich herauszuholen, aber das war nicht möglich. In seinem Kopf ging es einfach zu wirr zu. Es strömte da vieles durcheinander, ohne eine klare Linie zu erhalten, und so nahm auch der Druck in seinem Magen zu.

Er hörte ein leises Summen. Eine Melodie, die er nicht kannte, die sich aber nett anhörte. Kathy Tarling summte das Lied vor sich hin, als wollte sie sich Mut machen.

Johnny lächelte. Er bewegte seinen linken Arm und legte seine Hand auf Kathys Hüfte.

So blieben sie liegen. Gaben sich durch die Nähe gegenseitig Schutz und Vertrauen, aber sie schliefen nicht ein. Dazu waren sie zu aufgeregt. Sie lagen da, sie warteten auf die Dämmerung und den Anbruch des neuen Tages.

Etwas kratzte am Eingang!

Beide hatten das Geräusch wohl vernommen, aber nicht darauf geachtet. Vielleicht wollten sie es auch nicht und einfach nur daliegen und an etwas Schönes denken.

Das Geräusch wiederholte sich. Kratzen. Ein vorsichtiges Schleifen dann oder Schaben.

Da war jemand!

Dieser Gedanke raste durch Johnnys Kopf, und mit einem Ruck setzte er sich auf.

Er starrte zum Eingang, der offen war. Viel konnte er nicht sehen, aber die geduckt dastehende Gestalt hob sich sehr deutlich ab, als wäre sie dorthin gestellt worden.

Besuch war da!

Auch Kathy hatte etwas gemerkt und richtete sich auf. Sie sagte nichts, doch sie zitterte vor Angst.

Johnny konzentrierte sich auf den Besucher. Es war kein Erwachsener. Ein Mensch in seinem Alter hatte sich herangeschlichen und füllte den Eingang aus.

Johnny Conolly wußte plötzlich Bescheid. Sollte er sich darüber freuen oder sich fürchten?

Er hatte erlebt, wie sein Freund Simon Rogers durch das Skelett entführt worden war. Nun aber war er zurückgekehrt, lachte leise, beugte sich vor und sagte: »Da bist du ja, Johnny…«

»Und? Was willst du?« schnappte der Junge.

»Zu euch kommen, meine Lieben…«

***

Nein, nein, auf keinen Fall. Bleib da! Nicht näherkommen. Wegbleiben! Johnny war nicht in der Lage, die Worte auszusprechen. Sie huschten nur durch seinen Kopf. Das Sprechen selbst war ihm unmöglich. Jemand hatte seinen Mund regelrecht zugeleimt.

Auch Kathy schaffte es nicht, ein Wort hervorzubringen. Sie hatte sich nicht einmal getraut, sich aufzurichten, so blieb sie auf der Seite liegen und starrte der Gestalt entgegen.

Simon Rogers duckte sich, als er das Zelt betrat. Dabei lachte er, und dieses Lachen kam Johnny fremd vor. Als wäre es aus dem Maul eines Monsters gedrungen. Kratzig und hohl klang es als Echo durch das kleine Zelt.

»Freust du dich nicht, Johnny?«

Der Angesprochene schwieg. Er konnte sich nicht freuen. Er hatte schließlich erlebt, was mit seinem Freund geschehen war. Wie das Skelett ihn einfach weggeholt und aufs Pferd gerissen hatte und mit seiner menschlichen Beute durch den Bach davongeritten war.

Jetzt war Simon wieder da. Er bewegte sich normal, er gab sich auch irgendwie normal, aber Johnny dachte daran, wie die Eltern seiner Freundin gezeichnet worden waren. Wie sie ausgesehen hatten mit ihren verdammten roten Augen. Er fürchtete, daß Simon das gleiche Schicksal widerfahren war.

Zunächst wies nichts darauf hin. Simon benahm sich völlig natürlich, abgesehen von einer Ausnahme. Er beachtete Kathy Tarling überhaupt nicht und gönnte ihr nicht einmal einen Seitenblick. Das Mädchen war für ihn einfach Luft.

Einige Sekunden vergingen in atemlosem Schweigen. Natürlich drängte es Johnny Conolly, die Fragen zu stellen, doch er traute sich noch nicht, seinen Freund anzusprechen. Erst als er den richtigen Mut gefaßt hatte, fragte er: »Wo bist du gewesen?«

»Weg!« gab Simon flüsternd zurück. »Ich bin weit, weit weg gewesen.«

»Ich glaube dir nicht, denn ich habe gesehen, wie man dich holte. Ich habe vor allen Dingen erlebt, wer dich geholt hat. Es ist ein Skelett gewesen. Es sah aus wie der Schwarze Tod und…«

»Rede nicht weiter, Johnny. Ich habe meinen Entführer gemocht, ich habe ihn geliebt, denn er hat mir eine Welt gezeigt, die ich sonst nie gesehen habe.«

»Atlantis?«

Johnny erhielt keine direkte Antwort. »Ich war bei ihm. Er hat den Schlund geöffnet. Ich sah die rote Glut, und ich sah die Menschen, die keine mehr waren.«

»Was waren sie? Monster?«

»Nein!«

Johnny erkannte selbst bei diesem wenigen Licht den entrückten Ausdruck von Simons Gesicht. »Keine Monster – Skelette. Viele Skelette, und er war ihr Herr. Er war der Herrscher des Schlunds. Er kontrollierte das Feuer. Es war grandios.«

»Warum bist du dann nicht geblieben?«

Simon Rogers lächelte vor sich hin. »Ich konnte es einfach nicht. Ich mußte die Welt verlassen, denn ich will sie nicht allein genießen, sondern mit einem anderen teilen.«

Im Prinzip brauchte Simon nichts mehr zu sagen. Johnny wußte auch so Bescheid. Der andere, mit dem Simon die neue Welt teilen wollte, konnte nur derjenige sein, der vor ihm saß.

Johnny überlegte, wie er der Klemme entwischen konnte. Es ging nicht um ihn, auch um seine Freundin Kathy. Sie war in den Strudel hineingerissen worden, ohne eine reelle Chance zu haben, aus eigener Kraft herausrutschen zu können. Sie mußte beschützt oder noch besser, einfach aus dem Zelt entfernt werden. Auch wenn Simon Rogers so tat, als interessiere er sich nicht für sie, das glaubte ihm Johnny nicht. Simon war ein guter Mime.

»Nein!« sagte er bestimmt.

»Was – nein?«

»Ich werde nicht mitgehen. Ich bin nicht wie Kathys Eltern. Ich bleibe hier, verstehst du? Ich brauche keinem Schwarzen Tod und auch keinem Höllenschlund einen Besuch abzustatten.«

Simon Rogers nahm die Antwort locker hin. Er lachte sogar. »Du wirst es wohl müssen, Johnny.«

»Gegen meinen Willen?«

»Ja.«

Johnny zog seinen Mund in die Breite. »Und das traust du dir wirklich zu?«

Simon hob mit der Gelassenheit eines sich sehr sicheren Menschen die Schultern. »Man kann der anderen Seite nicht entkommen, wenn sie sich einmal entschieden hat. Das ist so. Das wird immer so blieben. Ich habe erlebt, wie stark sie ist…«

»Die andere Seite oder Pete Carella?«

»Beide. Pete ist gut. Er ist ein Erbe, denn in seinen Adern fließt das Blut einer anderen Welt. Er gehorcht dem Herrscher der Glut. Er verspürt die tiefe Verbundenheit, die zwischen ihnen besteht. Das ist schon etwas Besonderes, Johnny. Kathys Eltern haben es erlebt und…«

»Was haben sie erlebt?« schrie das Mädchen laut. Es schien erst jetzt zugehört zu haben, denn die ganze Zeit über hatte es sich still verhalten. »Was haben sie erlebt?« Sie sah aus, als wollte sie jeden Augenblick in die Höhe springen, um Simon an die Kehle zu fahren.

Johnny drückte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Sei ruhig, Kathy«, flüsterte er. »Du darfst nicht die Nerven verlieren. Wir stehen das durch. Du mußt einfach gehen. Wir brauchen dich hier nicht. Verlasse das Zelt. Ich komme mit Simon schon klar, das kann ich dir versprechen.«

»Sie bleibt!«

Klare Worte, die Simon Rogers gesprochen hatte. Johnnys Kopf ruckte zu ihm herum. Er starrte ihm ins Gesicht, wollte etwas sagen, aber Worte drangen nicht mehr über seine Lippen, denn Simon hatte sich verändert.

Die Glut in seinen Augen leuchtete ebenso wie die in den Augen der beiden Tarlings. Johnny und Kathy kannten den Blick und diesen anderen Ausdruck, aber sie hatten ihn noch nie aus einer so starken Nähe erlebt und mußten einsehen, daß sie der Kraft nicht mehr entkommen konnten. Johnny wollte seinen Plan trotzdem in die Tat umsetzen und zumindest Kathy aus der Gefahrenzone schaffen. Es war nicht mehr möglich. Er hörte ihren seufzenden Laut, dann durchlief ein Zucken ihren Körper. Sie drehte noch einmal den Kopf, schaut ihren Freund erstaunt an, und Johnny hatte dabei den Eindruck, als wäre ihr Gesicht in der Auflösung begriffen. Es schwamm in der Dunkelheit, es zog sich immer weiter zurück, während Johnny plötzlich nicht mehr als normaler Mensch fühlte. Dafür wie jemand, der den Kontakt mit dem Boden verloren hatte und einfach wegschwebte. In seinem Kopf brauste es. Das durch die Adern fließende Blut war zu einer wahren Flutwelle angeschwollen. Es hämmerte unter der Schädeldecke, und Johnny verspürte auch die Schmerzen, die sich als Stiche ausbreiteten. Dann durchbohrten ihn die beiden roten Augen seines Freundes Simon. Sie waren wie kalte Sonnen, aber in ihnen steckte eine gewaltige Kraft, die keine Hitze abstrahlte. Dafür etwas anderes, das Johnny auf der Stelle bannte.

Regungslos saß er auf dem Fleck. Alles andere um ihn herum war nicht existent. Er dachte nicht mehr an Kathy und hatte seinen Widerstand zwangsläufig aufgeben müssen.

Für ihn existierte nur noch Simon, und umgekehrt war es ebenfalls.

Zwei Augen, zwei Sonnen!

Sie waren die bösen und hypnotischen Vorboten. Johnny konnte ihnen nicht entwischen. Ihre Wirkung war enorm. Der Blick brannte sich in ihm fest, als wollte er in seinem Körper alles vereisen und ihn zu einem Sklaven des anderen machen.

Simon Rogers hob die Hand. Im Dunkeln war es nur als schattenhafte Bewegung zu erkennen. Zwei Finger wiesen auf Johnny. Sie stachen direkt unterhalb der beiden Augen auf ihn ein, als wollten sie damit beginnen, ihn zu durchbohren.

Trotz der Starre lag eine gewisse Kälte auf Johnnys Rücken. Der andere hatte ihn dank seiner neuen Kraft eingefroren und in seinen Bann gezogen. Daß er damit auch den Bann einer anderen Welt transportierte, daran dachte Johnny nicht mehr. Das war auch nicht mehr möglich, da sein eigener Verstand einfach ausgeknipst worden war. Kathy Tarling war für Johnny nicht mehr existent. Er hatte sie einfach vergessen. Was jetzt begann, ging nur die beiden Jungen etwas an.

Simon nickte ihm zu. »Erinnerst du dich?«

Johnny hörte die Stimme so überdeutlich. Als befände sich in seinem Kopf eine gewaltige Halle, in der die Stimme hin und her echote. Er fühlte sich nicht mehr als Mensch. Er war die Puppe, die im Bann des anderen stand.

»Du wirst es mir sagen.«

»Bestimmt, Johnny. Steh auf, wir werden gehen. Wir gehen der fremden Sonne entgegen. Ich werde dich mit in meine neue Welt nehmen. Atlantis wartet auf uns. Der Schlund, die unheimliche Glut und der Traum vom Schwarzen Tod…«

Johnny hörte auch jetzt jedes Wort überlaut. Vor Minuten noch hätte er seinen eigenen Willen frontal dagegen gesetzt, jetzt war das nicht mehr möglich. Er war willenlos geworden, bewegte sich wie ein Greis und mußte sich abstützen, um überhaupt aufstehen zu können.

Auch Simon erhob sich. Die Glut in seinen Augen blieb. Sie wirkten wie zwei runde Ofenfenster. Geduckt verließen die beiden das Zelt. Johnny tat nichts, um sich zu wehren. Er folgte seinem Freund, der sich auch sicher sein wollte und Johnnys Hand festhielt.

Der Campingplatz lag in ein tiefes Schweigen eingebettet. Nur ihre Schritte waren zu hören, als die Füße durch das hohe Gras schleiften. Sie ließen sich Zeit, und Johnny brauchte dabei nichts selbst zu tun. Simon lenkte ihn.

Vor Johnnys Rad blieben sie stehen. Nachdenklich schaute der junge Conolly auf die Räder. Er wirkte wie jemand, der darüber nachdachte, ob er nun fahren sollte oder nicht.

Den Befehl gab Simon. Zumindest kam es Johnny so vor. Und so bückte er sich, um den Lenker zu umfassen. Er kickte den Ständer weg. Es war wie immer. Es gab keine überflüssige Bewegung, nur geschah alles etwas langsamer. Vergleichbar mit einem Menschen, der fremdbestimmt wird.

Johnny schob das Rad an. Nebeneinander gingen die beiden her, überquerten den Platz und blieben erst dort stehen, wo der Zufahrtsweg begann und zum Tor führte.

Johnny stieg auf den Sattel. Hinter ihm klemmte sich Simon Rogers auf den Gepäckträger.

»Wohin soll ich fahren?«

»Der Sonne entgegen«, flüsterte Simon. »Sie wartet auf uns. Du kennst den Weg, denn du bist schon einmal dort gewesen.«

»Zu Pete Carella?«

»Wohin sonst? Er ist das Tor. Er hat den Schlüssel zur Vergangenheit. Zu Atlantis…«

***

Kathy Tarling wußte nicht, was sie denken sollte, als sie aus einem Zustand erwachte, der ihr bisher unbekannt gewesen war. Sie war tief hineingefallen in ein Loch, aber sie war nicht bewußtlos geworden. Man hatte sie einfach nur ihrer Umgebung beraubt. Das war alles gewesen. Hineingefallen, verschwunden. Geist und Körper getrennt. Alles war einfach anderes geworden.

Sie stöhnte. Fuhr dabei mit den Händen durch ihr Gesicht, ohne es zu merken. Alles war anders geworden. Noch immer kam sie sich vor wie zweigeteilt. Sie saß einfach nur da und starrte ins Leere. Wie jemand, der völlig von der Rolle war. Hätte jemand auf ihre Augen geleuchtet, so hätte selbst der Schein der Lampe keinen Glanz mehr darin entdecken können. Die Pupillen waren stumpf geworden. Sie sahen künstlich aus, ohne Leben, ohne Energie.

So blieb sie im Zelt sitzen. Allein, versunken in einem Zustand, aus dem sie so schnell nicht mehr hervorkommen würde. Das normale Leben war einfach weggeschwemmt worden. Sie existierte noch, allerdings zwischen den Ebenen.

Kathy kam mit ihrem Zustand nicht zurecht. Sie versuchte aber zu denken, sich etwas vorzustellen, doch die Blockade war einfach zu stark. Die Gedanken kamen nicht durch, zumindest nicht voll, und so blieben es Fragmente.

Das Haus… Johnny … die roten Augen … die Sonnen … dann das Verschwinden der beiden.

Kathy dachte an vieles, aber sie brachte auch einiges durcheinander. Gewisse Dinge überstiegen ihre Vorstellungskraft. Sie schaffte es auch nicht mehr, sie in eine Reihe zu bringen, denn die Kreisel der Gedanken liefen in verschiedene Richtungen hin weg. Die Nervosität durchrann sie wie Stromstöße, und eine tiefe Furcht drückte ihr Herz zusammen.

Kathy stand auf.

Erst als sie stand, merkte sie, was sie getan hatte. Sie drehte sich dem Ausgang zu. Genau das war zuviel. Noch mitten in der Bewegung erwischte sie der Schwindel. Kathy Tarling wußte nicht, was nachgab. Ob es die Knie waren oder ob sie einfach mit den Füßen wegrutschte. Jedenfalls war es ihr nicht mehr möglich, sich zu halten. Das Innere des Zelts drehte sich vor ihren Augen. Schattenkreise entstanden, die einen Sog bildeten und an Kathys Beinen rissen.

Sie fiel.

Zum Glück auf den Schlafsack ihres Freundes, so wurde der Aufprall stark gedämpft.

Auf dem Bauch blieb Kathy liegen. Vergessen von ihren Freunden und der Welt…

***

Wir waren am Ziel – endlich!

Und ich stieg aus, das heißt, ich mußte mich erst aus dem Porsche hervorfalten, denn ich hatte die Fahrstrecke auf dem Notsitz verbracht, was bei meiner Länge kein Vergnügen und später sogar einer Folter nahegekommen war.

Bill reichte mir die Hand. »Los, laß dich rausziehen, alter Mann.«

»Du hast gut reden.«

»Ein Porsche ist eben kein Rolls.«

»Das habe ich gemerkt«, stöhnte ich, klammerte mich dabei am Türrand fest und schaffte es auch ohne die Hilfe meines Freundes, aus der Flunder mit vier Rädern zu klettern.

Bill drückte die Tür zu. Ich blieb neben dem Wagen stehen und streckte mich. Die Hände in die Hüften gestemmt, das Kreuz durchgedrückt. Mochte es auch noch so eilig sein, ich mußte mich zunächst bewegen und fing an mit der Autofahrergymnastik.

Wir hatten es tatsächlich in einer Rekordzeit geschafft, den Campingplatz zu erreichen. Auf manchen Strecken waren wir nicht nur gefahren, sondern tief geflogen, angetrieben von einer nicht unbegründeten Sorge um Johnny.

Immer wieder hatte Sheila versucht, ihren Sohn über Handy zu erreichen. Es war ihr nicht gelungen. Johnny hatte sich einfach nicht gemeldet. Diese Tatsache ließ unsere Sorgen wachsen. Es hatte ja einfach so kommen müssen, daß Johnny Kontakt mit Pete Carella bekam. Er war beinahe dazu verflucht worden.

Vor uns lag der Platz. Nicht mehr umfangen von den Schwingen der Nacht, denn im Osten erlebten wir schon den Aufgang der Sonne. Dort strahlte der Himmel in einem herrlichen Rot. Erste Strahlen breiteten sich aus wie helle Speere und rissen lange Lücke in das entschwindende Grau.

Auch auf dem Platz erwachte das Leben. Die ersten Camper verließen ihre Wohnwagen und Zelte. Eingehüllt in Jogginganzüge oder Morgenmäntel schlichen sie den Baracken entgegen, in denen die Waschräume und auch die Toiletten untergebracht waren. Die Vögel waren ebenfalls dabei, aus dem Tief schlaf der Nacht zu erwachen. Ihr lautes Zwitschern erfüllte die klare Luft und hörte sich in der Stille noch intensiver an als sonst.

Eine Idylle. An die wir allerdings nicht glauben konnten. Dahinter verbarg sich etwas Unheilvolles und Drohendes. Der Weg womöglich in eine andere Welt, die längst untergegangen war.

Und Pete Carella war der Führer. Er hatte den Kontakt zum Schwarzen Tod geschaffen, denn in dem Artikel, über den Bill »gestolpert« war, hatte sich Carella selbst als Botschafter des Schwarzen Tods bezeichnet. Er hatte in diesem Abdruck andere Menschen dazu aufgefordert, ihm zu folgen, um die gleichen Erlebnisse genießen zu können wie er selbst. Ein Genuß wurde das bestimmt nicht, eher das Hineinrutschen ins Verderben.

Wir hatten noch außerhalb des Platzes angehalten. An einem Ort, an dem auch andere Fahrzeuge abgestellt worden waren. Zum eigentlichen Eingang waren es nur wenige Schritte, und die Bude des Campingplatzwartes war noch nicht besetzt.

»Die Ruhe gefällt mir nicht«, hatte Sheila mehrmals wiederholt.

»Ich spüre, daß hier einiges nicht mit rechten Dingen zugeht. Aber fragt mich nicht, was es ist.«

»Zunächst müssen wir Johnny finden«, sagte Bill.

Seine Frau schaute ihn aus großen Augen an. Sie wirkte übernächtigt. Schatten und rote Ringe vertieften sich in ihrem Gesicht. Zwar hatten wir ihr geraten zu schlafen, doch die Sorge um Johnny hatte Sheila nicht schlafen lassen – verständlich.

Bill warf mir einen fragenden Blick zu. »Bist du dann fertig mit deiner Gymnastik?«

Ich nickte. »Wir können.«

Niemand hielt uns auf, als wir das Gelände betraten. Unsere Blicke suchten es ab. Wir sahen die unterschiedlich großen Wohnwagen, die Wohnmobile, aber keine Zelte. Die waren auf dem zweiten Teil des Platzes aufgebaut worden, wo auch weniger Bäume wuchsen, dafür jedoch mehr Sträucher.

Es war kühl und feucht geworden. Feucht auch deshalb, weil vom Bach her leichte Dunstschleier über den Zeltplatz krochen und sich zwischen den Zelten verteilten.

Es war relativ viel Platz vorhanden, aber die Privatsphäre der Menschen hatte schon darunter gelitten. Im Gegensatz zu den Fahrzeugen standen die Zelte nicht auf extra geschaffenen Parzellen.

Man zeltete hier eben auf der Wiese.

»Sheila kennt Johnnys Zelt besser als ich«, sagte Bill. »Deshalb überlasse ich euch die Suche.«

Die Camper in den Zelten schliefen länger als die Leute aus den Wohnmobilen, denn in diesem Bereich waren wir die einzigen Menschen im Freien. Alle anderen lagen versteckt hinter den Planen. Oft genug hörten wir Schnarchen. Aber auch das Rauschen des Bachs, was Sheila ebenfalls nicht entgangen war. Sie blieb stehen und deutete nach vorn. »Johnny hat gesagt, daß er und Simon in der Nähe des Bachs das Zelt aufschlagen wollen.«

»Okay, dann werden wir es bald haben.« Bill nahm Sheila an die Hand. Sie ließ sich gern führen und drückte ihren Kopf an seine Schulter.

Ich blieb hinter den beiden. Zwar sahen sie aus wie ein verliebtes Paar, doch das täuschte. Beide sorgten sich um ihren Sohn, und auch ich dachte nicht eben optimistisch. Wir hatten einfach zu lange gebraucht, um den Zeltplatz zu erreichen. In dieser nächtlichen Zeit hatte verdammt viel passieren können.

Plötzlich lief Sheila schneller. Sie zog Bill hinter sich her. »Da ist es doch!«

»Endlich!«

Auch ich beschleunigte meine Schritte und erreichte das Zelt zugleich mit den Conollys, die davor standen und sich nicht trauten, in den Unterschlupf hineinzukriechen. Etwas hielt sie davon ab. Was es war, erklärten sie mir sehr bald.

»Sein Rad ist nicht da«, sagte Bill. Er sorgte sich. Feine Schweißperlen lagen auf seiner Stirn, und seine Stimme hatte auch nicht mehr so sicher geklungen.

Dafür stand seitlich neben dem Zelt ein anderes Rad. Allerdings ohne Stange. »War eine Freundin bei den beiden Jungen?« erkundigte ich mich.

»Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Sheila.

Ich ließ die Conollys stehen und umrundete das Zelt. Es war ja möglich, daß ich das Rad an der Rückseite fand, aber auch dort war nichts zu sehen. Nur den Bach sah ich wie ein glitzerndes Band fließen, wenn ich über die Sträucher hinwegschaute.

Die Conollys standen noch immer vor dem Zelt. Beide trauten sich nicht, es zu betreten.

»Was ist denn?« fragte ich.

Sheila holte tief Luft. »Wir sind etwas nervös«, erklärte sie. »Ich kann dir keinen konkreten Grund nennen, aber hier scheint etwas nicht mit rechten Dingen zuzugehen.«

»Okay, dann mache ich den Anfang.« Irgendwo konnte ich die Conollys verstehen. Sie fürchteten sich davor, etwas Schlimmes im Zelt zu entdecken, und auch mir war nicht wohl, als ich mich bückte. Ich brauchte den Reißverschluß erst gar nicht nach unten zu ziehen und nur die beiden Hälften zur Seite zu klappen.

Im Zelt war es dunkel, auch ziemlich warm. Aber es drang Licht durch den offenen Eingang. Es verteilte sich gut, und ich sah sofort, daß das Zelt nicht leer war.

Jemand lag in leicht verkrümmter Haltung auf einem Schlafsack.

Beim ersten flüchtigen Hinsehen dachte ich an Johnny. Beim zweiten Blick aber stellte ich fest, daß es nicht mein Patenjunge war, sondern ein Mädchen. Deshalb auch das Fahrrad vor dem Zelt.

»Was ist denn los?« fragte Bill.

Ich ließ das Mädchen liegen und kroch wieder zurück. »Johnny liegt dort nicht. Aber eine andere Person.«

»Was? Simon vielleicht?«

»Nein, Sheila, ein Mädchen.«

Sie schaute mich an, als hätte ich etwas verbrochen. »Ja, du kannst mir glauben.« Ich machte den Weg frei. Allerdings nicht nur für sie, denn auch Bill wollte nachschauen, und so tauchten die beiden Conollys in das Zelt ein.

Ich brauchte nicht lange zu warten, bis Bill wieder erschien. Blaß im Gesicht richtete er sich vor mir auf. Auch verlegen und hilflos. Er hob die Schultern.

»Du kennst sie nicht, wie?«

Bill nickte. »Überhaupt nicht. Sie ist mir fremd. Johnny muß die Kleine hier kennengelernt haben.«

»Und was ist mit ihr? Schläft sie?«

»Tja«, murmelte Bill, »wenn ich das so genau wüßte. Ich habe keine Ahnung. Seltsam ist es schon. Sheila will versuchen, die Kleine zu wecken.«

»Ist das denn so schwierig?«

Bill drehte sich um. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob sie normal schläft.«

»Moment mal. Was dann? Denkst du daran, daß sie bewußtlos sein könnte oder so ähnlich?«

»Ja, so ähnlich.«

Ich bückte mich und hakte die beiden Eingangsklappen fest. Sheila rief nach mir. Sie saß neben dem Mädchen auf dem Boden, das jetzt auf dem Rücken lag. Sheila wirkte hilflos, obwohl sie uns erklärte, daß die Fremde wach geworden war.

Ich schaute sie an. Sie war ungefähr Sechzehn. Ein leidlich hübscher Teenager, dessen Augen offenstanden, so daß sie uns eigentlich hätte sehen müssen, um anschließend zu reagieren. Das tat sie nicht. Sie fuhr nicht hoch, sie sprach nicht, sie schaute einfach nur gegen die Decke, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen.

»Das ist doch nicht normal – oder?« fragte Sheila leise.

»Nein, das ist es nicht.«

»Und was machen wir jetzt?«

Die Frage war mehr an mich gerichtet, deshalb erhielt Sheila auch aus meinem Mund die Antwort. »Ich werde mich um sie kümmern. Haltet ihr euch zurück.«

»Dann glaubst du auch nicht an einen normalen Schlaf?« fragte Bill.

»Nein, auf keinen Fall.«

»Hypnose?«

»Kann sein.«

»Carella, nicht?«

Ich winkte ab. »Weite deine Befürchtungen mal nicht zu sehr aus, Bill. Es ist erst mal wichtig, daß die Kleine erwacht und dann auch reden wird. Alles andere wird sich finden.«

Bill ließ nicht locker. »Wenn sie in einen, sagen wir, magischen Schlaf versetzt wurde, dann könntest du es mit dem Kreuz versuchen. Ich jedenfalls würde diese Art von Wecken schon…«

»Später, vielleicht, Bill, aber jetzt nicht.«

Sheila zog ihren Mann zur Seite, damit ich mich aus meiner gebückten Haltung hinknien konnte. Der Boden war weich. Das Gras und auch der Schlafsack wirkten wie ein Teppich, so daß ich ziemlich weich kniete.

Offene Augen schauten mich an oder starrten an mir vorbei. So genau sah ich es nicht. Das Mädchen atmete leise. Manchmal zuckten ihre Wangen oder auch der Mund, als litte sie unter einem Traum.

Ich berührte ihre Wangen.

Keine Reaktion.

Dann streichelte ich über die Haut hinweg und sah, daß der Körper zusammenzuckte. Sogar eine Gänsehaut bildete sich auf dem Gesicht. Die Lippen bewegten sich, ohne daß die Unbekannte sprach, aber das leise Stöhnen war nicht zu überhören.

»Ich glaube, sie erwacht«, flüsterte Sheila gepreßt. »Himmel, sie wird gleich reden können…«

Noch war es nicht soweit. Ich bemühte mich. Ich streichelte auch weiterhin ihre Wangen und sprach sie dabei an, erreichte aber nichts außer einigen Stöhnlauten.

Ich griff zu etwas »härteren« Methoden. Faßte die Schultern an und schüttelte die Schlafende durch.

Sie stöhnte auf. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. So etwas wie Unwille erschien in den Augen. Da ich nicht nachließ, sackte sie nicht wieder weg.

Sheila und Bill standen gespannt dabei und schauten auf uns nieder. Auch sie hörten die ersten Worte der jungen Unbekannten.

»Was ist los? Wo ist Johnny?«

Hinter mir atmete Sheila scharf ein, als sie den Namen ihres Jungen hörte. Sie geriet in Hektik, sie wollte, daß ich weitere Fragen stellte, aber ich konzentrierte mich zunächst einmal auf das Mädchen und ließ Johnny außen vor.

»Wer immer du bist«, sagte ich leise. »Du mußt erst einmal zu dir selbst finden.«

»Ja, ja«, erwiderte sie. Es klang noch sehr verschlafen und auch automatisch.

»Möchtest du etwas zu trinken haben?«

»Das ist gut.«

Ich griff in meine Jackentasche, in der eine Dose mit Mineralwasser steckte. Sie war fast voll, ich hatte erst wenige Schlucke davon getrunken.

Im Liegen konnte das Mädchen nicht trinken. Ich half ihr dabei, sich zu setzen. Verwundert blickte sie sich um, rieb dann ihre Augen, als könnte sie nicht glauben, daß Besuch gekommen war. Dann trank sie, und es tat ihr gut, denn sie leerte die Dose.

»Ist es jetzt besser?« fragte ich.

Sie nickte. Die leere Dose rutschte ihr aus der Hand. »Wer seid ihr denn?«

»Hinter mir stehen Johnnys Eltern und…«

»Ha!« Der Ruf drang wie ein Schrei aus ihrem Mund. »Davon hat er berichtet. Dann müssen Sie sein Patenonkel sein. John Sinclair heißen Sie wohl, nicht?«

»Das ist richtig.«

»Er hat auf Sie gewartet.«

»Und wer bist du?« fragte ich.

»Ich bin Kathy«, murmelte sie. »Kathy Tarling. Wir haben uns hier auf dem Platz kennengelernt, Johnny und ich.«

»Ihr mögt euch, wie?«

Kathys Gesicht rötete sich. »Kann schon sein.«

Sheila hatte nicht mehr stehen können. Sie kniete ebenfalls wie auch ich. »Hör mal, Kathy, ich bin Johnnys Mutter. Du wirst verstehen können, daß wir uns große Sorgen um den Jungen machen. Bitte, sag uns, was hier passiert ist? Wo können wir Johnny unter Umständen finden? Wo ist er hingegangen?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte sie nach einer Weile des Nachdenkens. »Es war alles so komisch.« Sie rieb die Augen und zog die Nase hoch. »Ich kann mich so schlecht an die Dinge erinnern.«

»An die Vorgänge in der Nacht?« fragte ich.

»Auch.«

»Weißt du nicht, was da passiert ist?«

»Nicht alles.«

»Dann versuche bitte, uns das wenige, an das du dich noch erinnern kannst, zu erzählen.«

»Ja, mache ich. Aber es ist nicht einfach. Da kommt so vieles zusammen, und ich bin auch durcheinander.«

»War jemand da? Ist Johnny geholt worden? Und wo hält sich Simon Rogers, sein Freund, auf?«

»Simon?« wiederholte sie und dachte nach. »Ja, der war hier, das weiß ich genau. Simon war hier. Ich habe ihn gesehen, aber er sah so anders aus.«

»Wie denn?«

»Die Augen«, murmelte Kathy. »An mehr erinnere ich mich wirklich nicht. Nur an die Augen. Sie leuchteten in einem roten Licht. Wie zwei Sonnenkreise.« Sie hob die Schultern und schüttelte sich.

»Das… das … war schon komisch. Nein, so nicht. Nicht komisch. Ich hatte Angst, aber dann war alles weg.«

»Wie hast du das gemeint?«

»Ich konnte nichts mehr tun. Ich… ich … mußte plötzlich schlafen, tief schlafen.«

»Nachdem du in die Augen geschaut hattest, Kathy?«

»Das ist richtig.«

Ich atmete durch die Nase tief ein. Ich wußte Bescheid. Alles deutete darauf hin, daß Kathy in den Bann dieser Augen geraten war.

Simon mußte sie bewußt hypnotisiert oder anders beeinflußt haben, um freie Bahn zu haben.

»An was erinnerst du dich noch?« fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »An kaum etwas. Da sind Bilder gewesen, aber sie verschwammen immer. Sie huschten weg. Sie lösten sich auf. Die Vergangenheit, auch wenn sie nur kurz zurückliegt, ist eben anders. Sie ist vergraben worden. Sie liegt so tief. Ich kann sie nicht mehr hervorholen.«

»Dann weißt du auch nicht, was mit deinem neuen Freund Johnny passiert ist?«

»Nein, aber sein Freund Simon war so anders.«

»Er also nicht?«

»Johnny?«

»Genau. Hatte er auch rote Augen?«

»Das glaube ich nicht.«

»Aber du weißt oder erinnerst dich, daß die beiden das Zelt hier verlassen haben?«

»Das glaube ich doch.«

»Gut«, sagte ich. »Noch eine Frage, Kathy. Hat man dir ebenfalls etwas getan?«

»Mir?« hauchte sie. »Was sollte man mir denn getan haben?«

»Bist du immer hiergewesen? Hier auf dem Platz? Oder warst du mit Johnny mal unterwegs?«

Kathy überlegte. Auch Bill kniete jetzt. Irgendwie spürten wir, daß wir einen spannenden Moment erreicht hatten und uns eventuell ein Teil der Aufklärung präsentiert wurde.

Kathy dachte wirklich angestrengt nach, das war ihr anzusehen.

Ihr Gesicht war unbeweglich geworden, und unter der dünnen Halshaut traten die Adern stark hervor. Wie eine Zeichnung malten sie sich dort ab.

»Ist da etwas gewesen?« flüsterte ihr Bill zu.

»Ich glaube.« Auf einmal wirkte sie fahrig. Ihre Hände bewegten sich, die Finger hatte sie gespreizt. Sie fuhr damit durch das Gras und über den Schlafsack hinweg. Die Erinnerungen schienen sie aufzuwühlen, und plötzlich ballte sie ihre Hände zu Fäusten. »Wir waren weg!« brach es aus ihr hervor.

»Wo seid ihr hingefahren oder hingegangen?« fragte ich.

»Whitestone – ja, nach Whitestone.«

»Gut. Und weiter?«

Wir hörten sie laut durch den offenen Mund atmen. »Das weiß ich nicht mehr. Ich kann mich nicht erinnern. Es ist alles vorbeigehuscht. Wie ein Hauch. Es hat sich aufgelöst, wenn ihr versteht. Ich komme damit nicht mehr zurecht.«

»Aber ihr seid in Whitestone gewesen?« wollte ich noch einmal wissen.

»Das schon.«

»Laß mich mal, John«, sagte Bill und tippte Kathy auf die Schulter, damit sie ihm den Kopf zudrehte und ihn anschauen konnte. »Sagt dir der Name Pete Carella etwas?«

Kathy Tarling runzelte die Stirn. Wieder überlegte sie, und Bill wiederholte seine Frage. Das Mädchen sprach den Namen so aus, als wollte sie ihn buchstabieren.

»Nun?«

»Ich bin mir nicht sicher, ehrlich nicht.«

»Carella wohnt in Whitestone.«

»Kann sein. Ich glaube schon.« Sie fuhr durch ihr Gesicht, als wollte sie die Schatten des Vergessens wegwischen. »Fremd ist mir der Name nicht. Ich habe ihn von meinen Eltern gehört«, flüsterte sie.

»Sie haben von ihm gesprochen.«

Bill blickte mich an. Er nickte. Neben mir räusperte sich Sheila.

Zum erstenmal war die Verbindung zu diesem Carella geschaffen worden, mit dem praktisch alles angefangen hatte. Noch war uns dieser Mann unbekannt, aber das würde nicht mehr lange so bleiben.

»Da war ein Haus«, sagte Kathy. »Direkt am Wald. Wir sind dahin gefahren.«

»Und weiter?«

»Im Garten stand der Wagen meiner Eltern, ein Volvo. Sie sind bei ihm gewesen.«

»Bei Carella?« flüsterte Bill. »Was haben sie bei ihm getan? Sind sie dort noch immer?«

»Sie lagen wieder im Zelt.«

»Wann?«

»Als wir zurückkamen. Da habe ich in unserem Zelt nachgeschaut, wo auch noch Bruno, mein kleiner Bruder, schläft. Sie waren wirklich da. Aber es war alles so komisch, so anders. Irgend etwas ist dort vorgefallen, Mr. Conolly.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich doch nur erinnern könnte, verflucht.«

»Das kommt bestimmt wieder.«

»Und Johnny?«

»Ihn werden wir finden«, sagte Bill. »Jetzt wird es am besten sein, wenn wir zum Zelt deiner Eltern gehen. Zeigst du uns den Weg?«

»Ja, das kann ich tun.«

Beim Aufstehen bewegte sich Kathy langsam, als litte sie noch immer unter den Vorfällen. Sie atmete schwer, und auf ihrem Gesicht glänzte der Schweiß.

Sheila und Bill verließen das Zelt vor ihr. Ich führte Kathy Tarling an der Hand hinaus. Draußen blieb sie stehen und holte mehrmals hintereinander tief Luft.

Die morgendliche Ruhe auf dem Platz war vorbei. Die meisten Camper schliefen nicht mehr. Kaffeegeruch drang an unsere Nasen.

Wir hatten andere Sorgen, als an ein Frühstück zu denken, auch wenn wir es gut hätten brauchen können.

»Gehen wir?« fragte ich.

Kathy war einverstanden. »Es ist nicht weit. Ungefähr dort, wo die Wohnwagen anfangen.«

Inzwischen hatte der Tag die Nacht vollständig vertrieben. Eine helle Sonne stand am Himmel. Sie strahlte und glänzte wie ein kreisrundes Stück Metall.

Das Zelt der Tarlings war recht groß. Darin konnten sich schon vier Personen aufhalten. Ein Vordach schützte vor Regen, und der Eingang, vor dem wir stehenblieben, war so hoch, daß wir uns beim Betreten des Zelts nicht zu bücken brauchten.

»Ich fürchte mich davor, als erste in das Zelt hineinzugehen«, sagte Kathy leise.

»Keine Sorge, das regeln wir.«

Bill und ich machten den Anfang. Kathy blieb bei Sheila zurück und unterhielt sich leise mit ihr.

Irgend etwas mußte in diesem Zelt geschehen sein, sonst hätte das Mädchen sich vor dem Betreten nicht so gefürchtet.

Bill und ich öffneten es gemeinsam. Das Licht fiel hinein, vertrieb das Dunkel, und wir waren überrascht, als sich ein kleines Kind aufrichtete und dabei seine Augen rieb.

Das mußte Bruno, Kathys Bruder, sein. Er sah uns, fing an zu quengeln und fragte sofort nach seinen Eltern.

Das hatte auch Kathy gehört. Sie hielt es draußen nicht mehr aus, drängte sich an uns vorbei und nahm ihren Bruder, den ich auf fünf oder sechs Jahre schätzte, auf den Arm.

Bruno war froh, seine kleinen Arme endlich um eine ihm bekannte Person schlingen zu können. Er wollte alles auf einmal. Essen, trinken und wissen, wo sich seine Eltern aufhielten.

»Später, Schatz, alles später.«

Wir waren froh, daß Kathy eine Aufgabe hatte. So konnten wir uns um den eigentlichen Fall kümmern. Wir würden sie hier im Zelt der Eltern lassen, damit sie sich um den Kleinen kümmerte.

Sollten die Tarlings tatsächlich noch in der Nacht im Zelt gewesen sein, dann mußten sie es irgendwann verlassen haben und waren möglicherweise wieder zurück nach Whitestone gegangen, aber bestimmt nicht, um ihren Wagen zu holen.

»Bleibst du jetzt bei mir, Kathy?«

»Das mache ich doch.«

»Bis Mummy und Daddy kommen?«

»Auch das verspreche ich dir«, erklärte sie, wobei sie Mühe hatte, die Tränen zurückzuhalten, denn die Erinnerung an ihre Eltern war auch für sie nicht eben aufmunternd gewesen. Auf Kathy war einiges eingeströmt, und das ließ sich nicht so einfach verkraften.

Ich ging zu ihr. Bruno wollte mich nicht anschauen. Er hatte sein Gesicht an Kathys Schulter gepreßt. »Wir werden deine Eltern suchen«, sagte ich.

»Was immer auch geschieht, Kathy, du mußt hier im Zelt bei deinem Bruder bleiben. Ist das klar?«

Sie nickte und preßte dabei ihre Lippen zusammen.

Ich zwinkerte ihr zu, um ihr Mut zu machen. »Es wird schon alles klappen«, sagte ich.

»Und was ist mit Johnny?«

»Um den wie auch um Simon kümmern wir uns natürlich auch. Das verspreche ich dir.«

»Ich will nicht, daß er und meine Eltern sterben. Ich habe so große Angst. Da ist etwas gewesen, Mr. Sinclair, etwas Furchtbares, aber ich weiß nicht mehr, was es ist. Da ist alles so verdrängt worden. Ich habe einige Stunden gar nicht mitbekommen und vergessen.«

Ich streichelte über ihr Haar. »Vielleicht ist das gar nicht mal so schlimm, Kathy.«

»Meinen Sie?«

»Wir werden jedenfalls unser Bestes tun.«

Sie nickte. »Das glaube ich. Johnny hat auch Vertrauen zu Ihnen und seinen Eltern gehabt. Er hat oft von Ihnen gesprochen. Er konnte es kaum erwarten, daß Sie kommen.«

»Alles klar«, sagte ich. »Du kennst dich ja hier aus. Bis später dann – okay?«

Kathy Tarling zog die Nase hoch. »Ja, dann alles Gute. Ich warte hier mit Bruno.«

Ich wandte mich ab und dachte daran, daß es für das Mädchen verdammt schwer war. Aber ändern konnte ich daran nichts. Wieder einmal hatte sich das Schicksal von seiner schlechtesten Seite gezeigt.

Die Conollys hatten das Zelt schon verlassen. Ihre Gesichter waren ernst. »Wenn dieser Carella Johnny etwas angetan hat«, flüsterte Sheila, »dann vergesse ich mich.«

»Sachte, sachte«, sagte ich. »Warte erst einmal ab, wie er uns entgegentritt.«

»Wie sollen wir denn bei ihm erscheinen?« fragte Bill.

»Kannst du das genauer erklären?«

»Ja. Sollen wir mit der Tür ins Haus fallen und unsere Identität lüften oder sollen wir so tun, als wären wir Menschen, die von seiner Anzeige angelockt wurden?«

»Das können wir entscheiden, wenn wir dort sind«, schlug Sheila vor.

Der Meinung war ich auch.

»Kommt«, sagte Bill. »Jede Sekunde, die wir hier noch warten, ist vertane Zeit.«

Das stimmte. Deshalb beeilten wir uns, den geparkten Porsche zu erreichen. Ich drehte mich noch einmal um. Kathy Tarling stand vor dem Zelt. Neben ihr der Bruder, dessen kleine Hand sie festhielt.

Kathy, die eigentlich selbst Schutz brauchte, fungierte jetzt als Beschützerin. Und das war sicherlich nicht einfach.

Ich mochte das junge Mädchen und mußte anerkennen, daß Johnny einen guten Geschmack bewiesen hatte, sie als Freundin zu suchen. Ich wünschte mir, daß sich die beiden gesund an Leib und Seele wiedersahen…

***

Dunkelheit!

Dicht, schwarz, einfach absolut. Wie Teer. Ohne Orientierungspunkt. Eine schlimme Schwärze, in der ein Mensch leicht die Nerven verlieren konnte.

Johnny Conolly hockte in dieser Finsternis auf einem Holzboden.

Unter ihm lag eine Bastmatte, so daß er den Widerstand des Bodens nicht so stark spürte.

Er war gefangen. Eingesperrt. Ein Teil dieser Finsternis, und er versuchte immer wieder, darüber nachzudenken, wie es überhaupt dazu gekommen war, daß er hier saß.

Es klappte nicht. Von einem bestimmten Zeitpunkt an fehlte ihm einfach die Erinnerung. Er wußte nur noch, daß er zusammen mit Simon Rogers den Campingplatz verlassen hatte. Er war gefahren, Simon hatte hinter ihm auf dem Gepäckträger gesessen und sich an ihn festgeklammert. Johnny war gefahren, gefahren… und dann?

Er schaffte es nicht mehr, sich zu erinnern. Es war plötzlich vorbei gewesen. Irgendwo hatten sie angehalten, waren durch ein weiches Gelände geschritten, und er glaubte sogar, ein Haus gesehen zu haben, doch die Erinnerung daran verwischte. Die Dunkelheit war über ihn gefallen und hatte ihn bisher nicht losgelassen.

Johnny wußte selbst nicht, wie er sich fühlte. Er befand sich in der realen Welt, kam sich aber vor, als hätte er diese verlassen. Er schwebte durch einen Raum, den er nicht kannte. Diese schwarze Finsternis verzerrte alles.

Sie war wie eine dunkle Glocke. Wie mit Pech gefüllt. Er konnte atmen und hatte schon die ganze Zeit über gespürt, daß diese Luft anders war.

Der Junge gehörte zu den Menschen, die sich trotz seines Alters schon in zahlreichen gefährlichen Situationen befunden hatten, in denen es um sein Leben gegangen war. Hier wurde er nicht direkt bedroht, aber die Finsternis war eine indirekte Bedrohung. Er sah überhaupt kein Licht. So finster konnte es seiner Meinung nach nicht auf der Welt sein.

Hinzu kam, daß Simon Rogers von etwas gesprochen hatte, mit dem Johnny auch nicht zurechtkam. Von einer anderen Welt. Vom Herrscher der Glut. Aber die Glut war rot und nicht schwarz, also konnte sie hier nicht sein.

Er schüttelte den Kopf. Plötzlich lagen die Dinge wieder klarer. Er hatte sie zurück in sein Gedächtnis geholt. Johnny wußte genau, daß etwas passieren würde. Es konnte einfach nicht so weitergehen. In der Dunkelheit sitzenzubleiben, war nicht möglich. Nicht für immer.

Der Junge hob seine Hände und preßte sie gegen den Kopf. Scharf drang der Atem aus seinem Mund, und das Herz schlug wieder schneller, als er an seine neue Freundin dachte. Kathy Tarling war auf dem Campingplatz zurückgeblieben. Er wußte nicht, was mit ihr passiert war. Ob sie noch geholt worden war oder irgendwo in seiner Nähe ebenfalls in der Dunkelheit steckte.

Alles hatte sich für ihn verändert. Die normale Welt war zusammengebrochen. Durch seine Adern kroch eine Kälte, die er sonst nicht kannte. Er mußte sich bewegen, und er wollte auch sein Gefängnis durchsuchen. Abtasten, die Größe feststellen, an den Wänden entlanggehen, eine Tür suchen, sie eventuell dann öffnen.

Das alles ging ihm durch den Kopf. Nur war er erst jetzt in der Lage, näher darüber nachzudenken und seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er stand auf. Seine Beine waren eingeschlafen, so daß er Mühe mit den ersten Schritten hatte.

Langsam bewegte er sich vor. Johnny hielt die Hände dabei ausgestreckt, um sofort jedes Hindernis ertasten zu können. Eine Weile war nichts zu finden. Er bewegte sich durch die Leere, bis die Finger plötzlich gegen einen Widerstand stießen.

Eine Wand!

Johnny blieb stehen. In dieser finsteren Umgebung griff er nach dem dünnsten Strohhalm, auch wenn es eben nur die Wand war.

Immerhin ein Anhaltspunkt. Von ihm konnte er weiter ausgehen und sich durch die Finsternis tasten. Ein Raum besteht nicht nur aus einer Wand, sondern aus mehreren, und er ging auch davon aus, daß er bald auf eine Tür treffen würde.

Johnny bewegte sich jetzt schneller. Seine Füße schleiften hin und wieder über den Boden. Auch tappten sie darauf, so daß er die Echos hören konnte.

Unter den Fingern glitt die Tapete hinweg. Sie war ziemlich dick, als wären mehrere Bahnen aufeinandergeklebt worden. Der Junge blieb dicht an der Wand. Er wartete darauf, eine Tür zu ertasten.

Tatsächlich änderte sich die Beschaffenheit der Wand, als seine Finger über das Holz einer Tür hinwegglitten.

Endlich!

Er blieb stehen.

Sein Herz klopfte schneller. Johnny steckte voller Erwartung, als er die Arme senkte und sehr bald danach eine Klinke ertastete. Die Kühle des Metalls tat seinen verschwitzten Händen gut, und er drückte die Klinke langsam nach unten.

Enttäuscht war er nicht, daß sich die Tür nicht öffnen ließ. Sie war abgeschlossen. Es half auch nichts, wenn er daran rüttelte, der Ausgang blieb versperrt.

Tief holte er Luft. In seinem Magen breitete sich der Druck aus.

Die Hoffnung, ein Fenster zu finden, bestand bei ihm nicht. Er hatte keines ertasten können.

Es blieb ihm nur noch eine Chance. Er mußte darauf warten, daß andere kamen und ihn befreiten, wie auch immer.

Johnny bewegte sich von der Tür weg, blieb allerdings nach wenigen Schritten schon stehen, wobei er die Wand hinter seinem Rücken spürte, die ihm so etwas wie Sicherheit gab. So wußte er, daß er von hinten nicht angegriffen werden konnte.

Wieder begann das lange Warten.

Worauf er wartete, wußte Johnny nicht. Er konnte es sich nicht einmal vorstellen. Alles war zu unwirklich geworden. Er trieb sich in einer Welt herum, in der er sich nur als Gefangener fühlen konnte, auch wenn er nicht bewacht wurde.

Wieder warten.

Zeit vergehen lassen. Eins werden mit der Stille, die ebenfalls unnatürlich war. Johnny hörte keine Geräusche. Kein fremder Laut drang in seine Ohren. Kein Geräusch wies darauf hin, wo er sich letztendlich befand. Alles war dicht und zu.

Er atmete schwer. Kalter Schweiß lag wie Öl auf seinem Gesicht und auf dem Körper. Obwohl Johnny nicht wußte, wieviel Zeit vergangen war, dachte er an seine Eltern und natürlich an John Sinclair.

Sie hatten den Platz sicherlich schon erreicht und waren nun dabei, ihn zu suchen. Finden würden sie ihn nicht, aber schafften sie es auch, die richtigen Schlüsse zu ziehen?

Und wo hielt sich Simon Rogers auf?

Auch das wußte Johnny nicht. Simon war plötzlich verschwunden wie eine Spukgestalt. Aber es war nicht mehr der Simon, mit dem Johnny die Tour begonnen hatte. Er hatte sich stark verändert. Er sah zwar noch aus wie ein Mensch, aber er handelte nicht mehr so.

Simon Rogers war in den Bann einer fremden Macht geraten.

Nichts war zu hören. Die Stille zerrte ebenso stark an Johnnys Nerven wie die Dunkelheit. Es war ihm zudem kaum möglich, über sein Schicksal genauer nachzudenken, denn immer öfter stiegen die Anflüge von Panik in ihm hoch.

Johnny konnte sich einfach nicht vorstellen, daß nichts passierte.

Es mußte einfach weitergehen. Niemand würde ihn hier verdursten oder verhungern lassen. Auch wenn Simon sich verändert haben sollte, so weit würde er nicht gehen.

Etwas passierte.

Johnny wollte es zunächst nicht glauben. Er hatte sich zwar die Veränderung gewünscht, jetzt überraschte sie ihn jedoch.

Etwas passierte vor ihm. Und zwar in der tiefen Dunkelheit, wo sich auch die gegenüber liegende Wand befand. Dort wich die Schwärze zurück. Nicht schlagartig oder schnell, sondern mehr langsam, als wären Helfer dabei, mehrere Tücher intervallweise wegzuziehen.

Die Schwärze wich. Wurde grau, blieb aber noch dunkel, bevor sie einen helleren Farbton erhielt, in den sich eine andere Farbe hineinmischte. Ein ungewöhnliches Rot stieg aus der Wand hervor. So sah es für Johnny zumindest aus, aber dieses Rot veränderte sich noch weiter, da es an Tiefe zunahm.

Johnny kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Zugleich fragte er sich, ob dieses Rot aus einer anderen Welt stammte oder durch ein normales Licht verursacht wurde, das jenseits der Wand eingeschaltet worden war und von einer sehr starken Quelle stammte.

Es nahm auch nicht die gesamte Wandbreite ein, sondern konzentrierte sich auf einen Fleck, und es bildete sich ein Kreis hervor.

Die Sonne…

Der Junge hielt den Atem an, als er sie sah. Ein rundes Stück Glut, brennend und dicht, wie ein unheimliches Auge, das zu einem zyklopenhaften Monstrum gehörte.

Johnny dachte an die Glut, von der sein Freund Simon gesprochen hatte. An das Brennen einer fernen Welt. An ein unheimliches und auch schreckliches Auge, das einem Menschen die Seele aus dem Leib brennen konnte.

Er fürchtete sich davor. Johnny wurde es heiß und kalt zugleich.

Zwei Extreme wechselten sich ab und rannen nicht nur über, sondern auch durch seinen Körper.

Die Sonne nahm an Größe zu. Sie blieb dabei auf dem Fleck und wanderte nicht weiter, als wäre sie so etwas wie das Tor zu einer anderen Welt, in das jemand hineinschreiten konnte.

Freiwillig würde Johnny es nicht tun, aber er konnte seinen Blick auch nicht von diesem kreisrunden Gegenstand wegnehmen. Er mußte ihn immer wieder anschauen, als wollte er sich freiwillig blenden lassen. Diese Sonne war böse, sie war grausam. Sie kontrollierte ihn und sie wurde noch intensiver.

Ein dichteres Rot. Dunkelrot. Obwohl der Vergleich mit dem Blut eines Menschen nicht zutraf.

Aber sie blieb in ihrem Innern nicht still. Etwas bewegte sich in dem Kreis. Johnny fand nicht heraus, ob an der Vorder- oder an der Rückseite, aber die Bewegungen waren keine Täuschung. Es gab sie, und sie blieben auch bestehen.

Schatten?

Nein, das waren mehr als Schatten. Schatten haben oft keine Konturen, diese aber nahmen die Umrisse von Menschen an, wie Johnny sehr deutlich sah.

Er zählte nach. Sprach die Zahlen sogar halblaut aus. »Eins, zwei, drei und vier…«

Vier Personen bewegten sich aus dem roten Ball hervor nach vorn.

Sie wollten die neue Welt betreten, die alte verlassen, und sie wollten zu ihm kommen.

Innerhalb des roten Balls sahen die Gestalten sehr finster aus und hoben sich jetzt scharf konturiert von dem andersfarbigen Hintergrund ab.

Sehr dicht. Nichts verschwamm dabei. Niemand fraß etwas auf.

Zwei verschiedene Farbkombinationen blieben zusammen, wobei sich der Hintergrund nicht bewegte.

Aber die vier Personen kamen vor. Sie waren nicht zu hören, hinterließen keine Geräusche. Keine Trittechos, obgleich sie bei ihren Gehbewegungen mit den Füßen aufsetzten und auch immer näher herankamen, denn Johnny sah sie jetzt in ihren normalen Größen.

An der Spitze ging jemand, den er nicht kannte. Eine hochgewachsene Person, die dunkle Kleidung trug, wobei die Jacke ziemlich lang war und bis zu den Hüften reichte. Dahinter gingen ein Mann und eine Frau. Johnny hatte sie schon länger im Auge behalten. Erst jetzt erkannte er, um wen es sich dabei handelte.

Es waren die Tarlings, Kathys Eltern…

Aber nicht allein, denn jemand bewegte sich noch in ihrer Nähe.

Ein junger Mensch, den Johnny gut kannte, denn mit ihm hatte er die Tour unternommen.

So also sah er seinen Freund Simon Rogers wieder!

Johnny tat nichts. Er kam sich vor wie an der Wand festgeklebt. Er zitterte, und der Schweiß wollte sich einfach nicht stoppen lassen.

Ab und zu fuhr er mit der Zungenspitze über seine trockenen Lippen. Ihn plagte der Durst. Sein Hals war trocken. Sprechen konnte Johnny so gut wie nicht.

Er wartete.

Dabei war nicht genau zu erkennen, ob die vier Personen den Rand der Sonne schon erreicht hatten oder nicht. Innerhalb dieses Kreises verschwammen die Entfernungen. Da konnte niemand genau sagen, wie lang, hoch, breit oder tief etwas war.

Er hörte den ersten Tritt. Auf dem Boden klang er sogar ziemlich hohl. Den Raum erreicht hatte der unbekannte Mann, der jetzt einfach stehenblieb und Johnny anschaute.

»Ich weiß, wer du bist«, sagte er mit leiser Stimme, die trotzdem auf eine gewisse Art und Weise laut klang, obwohl sie eigentlich nur aus geflüsterten Worten bestand. »Und ich freue mich, dich in unseren Kreis aufnehmen zu können, denn wir alle wollen doch zu Dienern des Schwarzen Tods werden. Wir wollen dem dienen, der die Glut beherrscht und später auch die Menschen.«

Johnny schüttelte den Kopf. Ein Zeichen der Abwehr. Dagegen sprechen konnte er allerdings nicht. So konzentrierte er sich mehr auf die Gestalt des Sprechers, die er jetzt deutlich sah. Auch das Gesicht konnte er erkennen.

Es war das Gesicht eines Durchschnittsmenschen. Nicht männlich markant, aber auch nicht häßlich. Auffällig war das dunkle Haar, wobei nicht zu erkennen war, ob es schwarz oder braun war, aber es war nach hinten gekämmt. Sehr lang und dabei auch sehr straff, denn keine einzige Strähne stand nach oben oder zu den Seiten hin ab. Durch die Frisur wirkte die Stirn vielleicht höher, als sie in Wirklichkeit war, doch das nahm Johnny nur am Rande wahr.

Für ihn war die Ausstrahlung des Typen wichtig. Sie war schon etwas Besonderes, allerdings im negativen Sinne, denn Johnny spürte diese böse Aura, die gegen ihn wehte. Böse und auch von einer besonderen Kälte durchdrungen, die ihn frösteln ließ.

Der Mann lächelte. »Ich bin Pete Carella«, sagte er mit wieder dieser leisen, aber deutlichen Stimme. »Ich habe den Weg gefunden, um Atlantis herzuholen. Ich reise in dieses Land. Ich träume von ihm, und ich weiß, wer dort alles gelebt hat. Es ist mir gelungen, den Kontakt aufzunehmen, und deshalb bin ich in der Lage, meine Traumbilder zu transportieren und sie real werden zu lassen. Ich schicke sie dann hinein in diese Welt und lasse all diejenigen daran teilnehmen, die auf meiner Seite stehen. Ich gebe ihnen die Chance, den Kontakt mit der tiefen Vergangenheit aufzunehmen, was für die Menschen einmalig ist. Drei haben es schon erlebt, und du wirst der vierte sein, Johnny Conolly, das hat mir dein Freund Simon versprochen. Freiwillig bist du nicht gekommen, er hat dich holen müssen, aber ich kann dir versprechen, daß du über dein neues Wissen begeistert sein wirst.« Er lachte und ging wieder einige Schritte nach vorn.

Die Sonne brannte nicht heiß, aber sie strahlte genügend Licht aus, um den Raum zu erhellen, der nicht völlig kahl war, denn auf dem Fußboden lag die Matte, die Johnny bereits kannte. Sie war geflochten worden, zeigte auch Lücken, aber sie war trotzdem ein Ersatz für ein Bett, auf das sich Carella zubewegte.

Für einen Moment blieb er neben der Matte stehen. Er drehte den Kopf, um nach seinen Helfern zu sehen.

Sie waren da und hatten den Kreis ebenfalls verlassen. Wie Soldaten und Wächter warteten sie ab, als würden sie darauf lauern, daß etwas passierte.

Das geschah tatsächlich.

Pete Carella blieb nicht mehr stehen. Er sank auf die Knie, strich mit den Handflächen über seine Liegestatt, als wollte er sie glätten und ließ sich dann darauf nieder.

Er bewegte sich dabei langsam, aber auch geschmeidig. Die Beine streckte er aus und auch seine Arme. Sie aber hob er wenig später an, denn er legte seine Hände auf der Brust übereinander.

Wie ein Toter! dachte Johnny. Er sieht aus wie ein Toter, und die anderen drei halten für ihn Wache.

Der Junge überlegte fieberhaft, wie er aus dieser Lage wieder herauskommen sollte. Eine Chance für sich sah er nicht. Vier Personen standen gegen ihn, und auf die Hilfe seines Freundes konnte er auch nicht zählen, denn Simon hatte die Seite gewechselt.

Noch hielt Carella die Augen offen. Er wollte noch einen Kontakt zu Johnny aufnehmen und sagte mit leiser Stimme: »Ich werde bald einschlafen, mein Lieber. Und ich werde dann träumen. Es wird ein besonderer Traum werden, der auch an dir nicht spurlos vorübergehen wird. Das Tor ist offen. Die Vergangenheit liegt vor uns wie ein aufgeschlagenes Buch. Man braucht nur zu blättern, um sie erleben zu können. Warte es ab, Johnny, warte es ab…«

Die letzten Worte waren bereits in einem Gemurmel erstickt und kaum zu hören gewesen.

Johnny schaute sich die Gestalt genau an. Er bekam mit, wie Carella die Augen schloß. Sie fielen ihm wie von allein zu. Aus seinem Mund drang noch ein langer, seufzend klingender Atemzug, der schließlich dicht vor den Lippen verwehte.

Es wurde still.

Auch die drei Menschen, die hinter dem Kopfende des Schläfers standen, bewegten sich nicht. Nur waren ihre Augen nicht geschlossen. Sie schauten über die schlafende Gestalt hinweg auf Johnny und wollten ihn auf keinen Fall aus dem Blick lassen.

Der Junge tat nichts. Es gab keine Gelegenheit zur Flucht, denn dieses Gefängnis war perfekt. Keine Fenster, nur eine verschlossene Tür, die Johnny nicht aufdrücken konnte.

Carella schlief sehr ruhig. Johnny mußte sich schon stark konzentrieren, um ihn überhaupt hören zu können. Seine Brust bewegte sich nur langsam auf und nieder. Im gleichen Rhythmus schwangen auch die aufeinandergelegten Hände mit. Das Gesicht des Mannes war für Johnny gut zu erkennen, als läge es im Zentrum dieser Sonne, um nur von einem bestimmten Schimmer berührt zu werden.

Pete lächelte im Schlaf. Sein Mund war verzogen. Er fühlte sich anscheinend sehr wohl und schien sich bereits als Träumer in anderen Welten zu befinden.

Johnny dachte an das Versprechen, das ihm dieser Mann gegeben hatte. Er hob den Blick an und schaute jetzt direkt auf das kreisrunde Tor zur anderen Welt.

Es war existent, aber es war nicht zu fassen oder zu berühren. Wie ein Dimensionstor, von denen es hin und wieder einige auf dieser Welt gab.

Das Rot blieb, auch wenn sich etwas in seiner Tiefe plötzlich bewegte. Hektischer als die Menschen. Aus einem sehr weit entfernt liegenden Raum löste sich diese Gestalt, die nicht ging, sondern auf einem Reittier saß, das immer wieder angespornt wurde und in Johnny schreckliche Erinnerungen weckte.

Er hatte es schon einmal erlebt. Aber nicht in diesem Haus. Auf dem verdammten Campingplatz, wo die Gestalt plötzlich erschienen war und sich Simon geholt hatte.

Jetzt würde er ein neues Opfer finden. Und das bin ich! dachte Johnny bestürzt.

Er hörte nichts. Die Gestalt ritt noch in der Sonne, und es drang kein Hufschlag an seine Ohren. Sie bewegte ihre Arme. Durch das Rot der Sonne fuhr ein kalter Blitz, hinterlassen von der scharfen und blanken Sensenklinge. Die Waffe zerschnitt die Luft, als wollte sie sich in die Körper verschiedener Feinde bohren, um diese einfach in der Luft aufzuspießen.

Der Schwarze Tod! dachte Johnny. Es ist der Schwarze Tod! Er ist der Dämon, der längst vernichtet worden war, jetzt aber durch das geöffnete Tor zur Vergangenheit wieder zurückkehren kann.

Johnny hatte diesen mächtigen Dämon nie gesehen, nur von ihm gehört. Das aber reichte ihm aus. Sein Vater und auch John Sinclair hatten immer voller Respekt von dieser Gestalt gesprochen, obwohl dieser Respekt eher einer Befürchtung gleichgekommen war. Und die würde sich bewahrheiten, wenn der Reiter es erst einmal geschafft hatte, die Sonne zu verlassen.

Ein scharfer Windzug fuhr genau in dem Moment durch den Raum, als der Schwarze Tod die Grenze überschritt. Johnny duckte sich unwillkürlich. Er fürchtete schon, von der Sense erwischt zu werden, aber das monströse Skelett schlug noch nicht zu.

Es hatte sein Pferd angehalten. Zischend schoß der Atem aus den Nüstern des Tieres. Beide waren jetzt keine irrealen Gestalten mehr, sondern real geworden.

Pete Carella schlief noch immer.

Sein Traum hatte sich realisiert. Er lächelte dabei. Er empfand ihn als wunderbar. Was für andere Menschen das Grauen bedeutete, war für ihn einfach etwas Wunderbares. Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen.

Johnny hatte von seinen Eltern gelernt, daß sich ein Mensch nicht so schnell aufgeben sollte. So hatte er immer gehandelt, und so wollte er auch jetzt reagieren.

Er war noch nicht tot. Keine Sense hatte ihn aufgespießt. Er lebte, und er wollte nicht sterben.

Aber er wußte auch, daß ihm der Schwarze Tod, der von einem Traumbild in die Realität gewechselt war, nicht die Spur einer Chance geben würde.

Er ritt durch das Zimmer. Johnny konnte sich gut vorstellen, daß sich auch die Ausmaße des Raumes verändert hatten, um dem Schwarzen Tod genügend Platz zu bieten.

Johnny durfte ihn auf keinen Fall zu nahe an sich herankommen lassen. Ließ er sich auf einen Kampf ein, war er verloren, das stand fest.

Er war wichtig, aber auch Carella.

An diesem Schläfer blieben Johnnys Gedanken hängen. Besonders an dem Begriff Schläfer.

Nur im Traum produzierte er seine Gestalten hinein in die Wirklichkeit. Aber nicht, wenn er wach war.

Darin sah Johnny seine Chance zur Rettung. Mit seiner Aktion überraschte er alle, denn er stieß sich von der Wand ab und hetzte auf den schlafenden Carella zu…

***

Wir waren wieder in den Porsche gestiegen und losgefahren. Das Gefühl der Bedrückung verteilte sich wie ein unsichtbarer Schleier innerhalb des Wagens und sorgte für Schweigen.

Jeder hing seinen Gedanken nach. Sheila und Bill, die vor mir saßen, tauschten hin und wieder Blicke. Natürlich besorgt, denn ihre Gedanken drehten sich sich um Johnny, ihren einzigen Sohn. Er hatte sich schon oft in lebensgefährlichen Situationen befunden und war aus ihnen immer wieder herausgekommen. Aber jedes Glück hat einmal ein Ende. Da bildete auch Johnny keine Ausnahme.

Obwohl der Tag angebrochen war, hatte sich im Vergleich zur Nacht nicht viel verändert. Whitestone präsentierte sich als verschlafener Ort. Ohne den naheliegenden Campingplatz wäre er wohl vergessen worden, so aber durchfuhren ihn immer wieder Gäste und Fremde, die für einige Tage auf dem Platz Station machen wollten.

Keine Industrie, kein Lärm, keine Luftverschmutzung, dafür hörten wir das Singen der zahlreichen Vögel. Am Ortsrand wuchs Wald. Dort standen auch wenige Häuser, die aussahen, als wären sie vom übrigen Ort abgesprengt worden.

Dort also lebte dieser Pete Carella, durch dessen Artikel in einer bestimmten Zeitschrift erst alles ins Rollen gekommen war. Bill Conolly hatte ihn gelesen und war mehr als überrascht gewesen, als der Name Schwarzer Tod darin auftauchte. Carella warb in diesem Artikel für sich und seine Theorien und Anschauungen. Zudem suchte er Mitglieder, die den gleichen Weg gehen wollten wie er.

Eine derartige Botschaft hatte uns natürlich nicht kalt lassen können, besonders deshalb nicht, weil Johnny Conolly in der Nähe von Whitestone zeltete.

Daß er in diesem Netz gefangen worden war, wußten wir. Das Schicksal hatte mal wieder seine Hand zur falschen Seite hin ausgestreckt.

Bill ließ den Porsche am Straßenrand ausrollen. Noch am Anfang von Whitestone. Über uns breitete eine Buche ihr Astwerk aus, und links von der Straße schimmerte die hellgrüne Oberfläche eines kleinen Weihers. Die Idylle hätte nicht perfekter sein können, zudem noch die Strahlen der Sonne einen goldenen Teppich darüberlegten.

»Ich werde aussteigen und jemand suchen, der mir sagen kann, wo dieser Carella lebt«, erklärte er. »Wir haben ja keinen Anhaltspunkt. Man sollte sich nur bei ihm melden, hieß es in dem Artikel. Das ist alles.«

»Okay, wir warten hier.«

Bill stieg aus. Sheila und ich blieben zurück. Sie drehte sich auf dem Beifahrersitz zu mir und schaute mich an.

Ich sah in ihren Augen die Besorgnis und versuchte zu lächeln.

»Beide Jungen sind verschwunden, John«, sagte sie. »Und das kann sich nicht gut anhören. Hinzu kommt der Schwarze Tod, der ja vernichtet wurde. Wie ist es möglich, daß jemand trotzdem zurückkehren kann? Ich weiß es nicht. Die Vergangenheit kann sich doch nicht einfach so öffnen. Dann könnten ja alle schrecklichen Tyrannen und Gestalten zurückkehren, die dort einmal existiert haben. Oder sehe ich das falsch? Was meinst du dazu?«

»Du siehst es schon richtig, Sheila.«

»Aber er ist trotzdem da, nicht?«

Ich hob die Schultern. »Vielleicht. Ich habe ihn nicht gesehen, und ich bin auch deiner Meinung, daß Menschen, die längst gestorben und auch zu Staub zerfallen sind, nicht einfach so zurückkehren können, als wären sie nie gestorben. Nein, nein, so einfach ist das nicht.«

»Wie sieht denn deine Lösung aus?«

»Ich habe keine!« gab ich zu.

Sheila lächelte verbissen. »Mut macht mir das nicht, aber es ist verständlich. Wie auch immer, John, so stark kann eine Magie gar nicht sein, daß sie sämtliche Gesetze auf den Kopf stellt. Das will ich einfach nicht glauben.«

»Der Dreh- und Angelpunkt ist Pete Carella. Bei ihm allein müssen wir ansetzen. Alles andere kannst du vorläufig vergessen. Er wird uns eine Lösung präsentieren.«

»Den Schwarzen Tod?«

»Ja, durchaus.«

Sie schwieg. Ich ahnte, wohin ihre Gedanken trieben. Auch Sheila wußte über ihn Bescheid. Sie war informiert, sie hatte damals die schlimmen Zeiten mitgemacht, die sich natürlich keiner von uns zurückwünschte.

Weiter vorn stand Bill neben einer älteren Frau, die die Schaufensterscheibe eines kleinen Lebensmittelladens putzte. Er sprach mit ihr, wir sahen ihn nicken, dann drehte er sich um und kehrte zu uns zurück. Seinem Gesicht war anzusehen, daß er Erfolg gehabt hatte.

Sheila konnte ihre Fragen nicht mehr zurückhalten. »Und? Was wurde gesagt?« erkundigte sie sich, kaum daß Bill eingestiegen war.

»Er wohnt hier. Er wohnt nicht weit von hier. Wir müssen nur ein Stück zurück.«

»Da gibt es den Ort doch nicht mehr.«

»Doch. Am Waldrand. Die Frau hat mir das Haus recht gut beschrieben. Es steht einsam.«

»Hat sie noch etwas gesagt, Bill? Du hast doch länger mit ihr gesprochen.«

Der Reporter hatte seine Hände um das Lenkrad gelegt. »Ja, sie hat noch etwas gesagt«, gab er zu. »Sie hat davon gesprochen, daß dieser Carella nicht eben beliebt ist. Er wohnt zwar hier in Whitestone, aber er gehört nicht zu den Bewohnern. Er ist ein Fremdkörper und wird es immer bleiben.«

»Weißt du auch mehr über seine Geschäfte?«

»Nein, Sheila, darum kümmern sich die Leute hier nicht. Sie stehen ihm eben skeptisch gegenüber, und sie fürchten sich auch vor ihm, das habe ich ebenfalls herausgefunden. Er ist ein Fremdkörper. Er geht manchmal durch den Ort wie ein Gott, der angebetet werden will. Aber niemand tut das hier. Sie fürchten ihn, aber sie haben keinen Respekt. Wie dem auch sei, wir werden bald mehr erfahren, wenn wir Carella einen Besuch abgestattet haben.«

»Das denke ich auch.«

Ich meldete mich vom engen Rücksitz her. »Wobei ich mich frage, ob wir zu dritt das Haus betreten sollen…«

»Sehr gut«, sagte Bill.

»Das geht doch gegen mich«, flüsterte Sheila.

»Nein, nicht gegen dich!« stellte ich richtig. »Wir brauchen jemand, der uns Rückendeckung gibt. Das bist du. Es wäre eigentlich besser, wenn du zunächst einmal außen vor bleibst.«

Sheila schwieg.

Bill aber hatte es eilig und startete den Motor. Der Porsche mußte noch gedreht werden, dann rollten wir wieder zurück. Es dauerte nicht einmal zehn Sekunden, bis wir das Ortsende erreicht hatten und dann nach links abbogen. Genau in die Richtung hatte Sheilas Finger gewiesen. Wir sahen den Wald jetzt vor uns. Kein dichtes, großes Waldstück, eher schlank und licht, aber es bot durch seine Bäume genügend Schutz für ein Haus, das an dessen Rand seinen Platz gefunden hatte.

In der Nacht wäre es nicht zu sehen gewesen, denn es duckte sich gegen den Waldrand. An diesem Morgen stand die Sonne günstig.

Sie schickte ihre Strahlen gegen die Frontseite des Hauses und auch über das schräge Dach hinweg.

So schmal der Platz auch war, Raum genug für einen Vorgarten gab es trotzdem. Kein Garten im eigentlichen Sinn, weder gepflegt, noch kultiviert. Dort hatte man die Pflanzen wachsen lassen, die sich zwischen hohen Gräsern versteckten.

Aber noch etwas fiel uns auf. Der Volvo war in den Vorgarten hineingefahren worden und stand dort, als sollte er für alle Zeiten dort stehen und verrosten.

Von Kathy Tarling wußten wir, daß ihre Eltern einen Volvo fuhren. Jetzt konnten wir damit rechnen, sie auch dort bei diesem Carella zu finden.

Bill fuhr nicht bis an das Haus heran. Er stoppte für einen Moment und fand an der linken Seite des Wegs einen Platz für den Porsche.

Dort wuchs das Buschwerk noch nicht so hoch. Da konnten die Reifen mehr Gräser niederfahren.

»Einverstanden?« fragte Bill.

»Ich immer.«

Sheila enthielt sich einer Antwort. Sie stieg als erste aus. Ich drückte mich als letzter hervor, und mir fiel sofort die Stille auf, die hier herrschte. Allerdings eine normale morgendliche Stille. Nichts, was unnatürlich gewesen wäre.

Bill legte seiner Frau beide Hände auf die Schultern und schaute sie an. »Ist das okay?« fragte er.

»Ja.«

»Du brauchst ja nicht am Wagen zu bleiben, aber zumindest in der Nähe des Hauses. Allerdings so, daß man dich nicht sieht. Ist das in deinem Sinne?«

»Seid nur vorsichtig«, flüsterte Sheila. Für einen Moment schmiegte sie sich gegen Bill. »Denk immer daran, daß es nicht nur um uns geht, sondern in erster Linie um Johnny.«

»Ist klar.«

Ich war schon vorgegangen, wobei ich mich nicht auf dem Weg hielt, sondern neben ihm herging. Dort war der Untergrund sicher.

Er gehörte bereits zum Wald.

Bill hatte mich schnell eingeholt. Sein Gesicht war hart und wirkte wie geschnitzt. »Es würde mich nicht einmal wundern, wenn plötzlich der Schwarze Tod erscheint«, sagte er leise. »Inzwischen rechne ich wirklich mit allem.«

»Ja, ich auch. Obwohl bisher alles nur Theorie ist und es hoffentlich auch bleiben wird.«

Unser Gespräch schlief ein. Wir waren beide am Haus und schauten es uns genauer an. Es war ein dunkles Gebäude. Aus Stein und auch aus Holz gebaut. Zumindest die Grundmauern bestanden aus einem steinernen Fundament. Darüber hatte es den Charakter einer Blockhütte bekommen. Trotz des Sonnenlichts wirkten die Fenster dunkel, als hätten sie einen inneren Anstrich bekommen. Es war kein Haus, in das man fröhlich hineinging, es wirkte eher abweisend auf den Besucher, und das spürten wir beide sehr deutlich.

Wir warfen dem Volvo nur einen knappen Blick zu. Dennoch blieb Bill wie angewurzelt stehen. Ein Reflex hatte ihn aufmerksam werden lassen. Sonnenlicht war auf eine helle Fläche gefallen und hatte sich dort für einen Moment gespiegelt.

Gespiegelt war der richtige Ausdruck, denn dieser Reflex war vom Spiegel eines Fahrrads widergegeben worden. Es lehnte an der seitlichen Wand des Hauses und hatte Bill dazu veranlaßt, seine Schritte zu stoppen.

»Das ist Johnnys Rad!«

Ich fragte nicht, ob er sicher war. Als Vater kannte er das Rad seines Sohnes genau. »Dann wissen wir ja Bescheid.«

»Nur, daß er hier ist. Aber nicht, in welchem Zustand.«

»Warte es zunächst einmal ab.«

Mein Freund nickte und atmete scharf aus. Er wischte mit dem Handrücken über seine Stirn. Ich sah das Zucken seiner Mundwinkel und konnte mir vorstellen, daß es in ihm brannte. Wir mußten trotzdem überlegt vorgehen und durften nichts überstürzen.

Die Eingangstür lag natürlich an der Frontseite. Zu ihr führten flache, breite Stufen hoch. Sie präsentierte sich als ein geschlossenes Stück Holz. Erst beim Näherkommen entdecken wir in Augenhöhe das Guckloch mit der Weitwinkellinse.

»Ich werde klingeln«, sagte Bill.

Damit war ich einverstanden. Schräg hinter Bill hatte ich mich aufgebaut. Ich sah auch das Schild an der Hauswand. Vom Hintergrund her schwarz. In silbriger Aufschrift war der Name Pete Carella zu lesen und darunter in kleineren Buchstaben der allgemein gehaltene Begriff »Traumdeutung und Rückführung«.

Nichts vom Schwarzen Tod.

Dafür existierte ein schwarzer Klingelknopf, der unter Bills Daumen verschwand, als er ihn drückte…

***

Die Angst vor der Sense trieb Johnny voran. Die Furcht machte ihn schnell. Sie verlangten Höchstleistungen von ihm. Ob sie nun existent war oder nicht, er mußte dieser Waffe entgegen und wollte von ihr nicht aufgespießt werden.

Eine Chance gab es noch.

Wenn dieser Carella erwachte, sah alles ganz anders aus. Dann war der Traum vorbei. Dann konnten die Bilder nicht mehr entstehen und auch nicht so real werden.

Johnny erreichte die Liege. Er hatte das Pfeifen der Sense gehört, es sich vielleicht nur eingebildet, ebenso wie er das Gefühl hatte, von der Sonne umfangen zu werden, damit sie ihm das Fleisch von den Knochen brannte.

Der Junge stürzte sich auf den Schlafenden. Er fiel quer über Carellas Körper und schlug dem Mann zugleich einige Male mit der flachen Hand ins Gesicht.

Carella zuckte. Er öffnete den Mund. »Wach auf!« brüllte Johnny.

Mit beiden Händen umfaßte er die Ohren des Schlafenden und riß so seinen Kopf in die Höhe. Dabei ließ er das Gesicht nicht aus den Augen. Er wollte erleben, daß Carella erwachte.

Und das Wunder geschah.

Zuerst hörte Johnny einen Fluch, dann riß Carella die Augen auf, starrte den Jungen an, der noch einmal an Carellas Ohren zerrte, damit der Mann nur nicht wieder einschlief.

Carella fuhr hoch. Mit der rechten Hand schlug er zu. Der Handrücken traf Johnnys Stirn. Er wurde zurückgeschleudert, sah dabei Sterne vor seinen Augen aufplatzen, aber, er schaute auch zur Seite hin, wo sich der Schwarze Tod aufhalten mußte.

Er war nicht mehr da!

Es gab nur noch die Sonne, die allerdings dabei war, zu verblassen. Das letzte Licht strahlte noch gegen die drei Körper der Zuschauer, bevor auch sie in der Dunkelheit verschwanden.

Johnny hatte sich wieder aufgerafft. Er war zurückgegangen und spürte nun die Wand hinter sich, deren Druck ihm einen leichten Halt gab. Diesmal war er froh, in der Finsternis zu stehen und nicht mehr in die Zone dieser schrecklichen Magie hineinzugeraten.

Carella träumte nicht mehr, er schlief auch nicht, aber er war noch in der Nähe, denn Johnny hörte seinen heftigen und keuchend ausgestoßenen Atem. Wie ein gefangenes Tier schien er in der Ecke zu hocken. Wahrscheinlich hatte ihn Johnnys Aktion überrascht. Daß er geweckt worden war, das war ihm wohl noch nie passiert.

Der Junge fragte sich, was geschehen würde. Er und Carella befanden sich im Zimmer. Die anderen drei gab es nicht mehr. Sie hatten die letzte Kraft der Sonne ausgenutzt und waren verschwunden.

Möglicherweise steckten sie tief in der Vergangenheit eines längst untergegangenen Kontinents. Fluchtpunkt Atlantis.

Für Carella war es riskant, ihn am Leben zu lassen. Johnny wußte einfach zu viel, und Carella konnte davon ausgehen, daß der Junge dieses Wissen auch weitergab. Deshalb mußte er einfach dafür sorgen, daß nicht geredet wurde.

Kalte Bahnen krochen wie von dünnen Spinnenfüßen hinterlassen über Johnnys Rücken hinweg. Sie vermischten sich dabei mit dem Schweiß auf seinem Körper. Johnny versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu halten. Er wollte dem anderen seinen Standort nicht verraten. Vor sich hörte er das Keuchen und auch manch geflüstertes Wort. Es zeigte ihm, wie sehr der andere aus dem Konzept geraten war.

Finster, zu finster. Kein Licht. Der dunkle Sack war wieder über den Raum gestülpt worden. Johnny suchte trotzdem in der Dunkelheit nach einer Bewegung, aber nicht einmal ein Luftzug erreichte ihn.

Er war völlig auf sich allein gestellt und mußte zusehen, wie er dieser Klemme entwischte.

Warten, lauern, was an seinen Nerven zerrte. Er hörte Carella nicht mehr. Der andere verhielt sich völlig still.

Johnny wartete. Er hatte sich geduckt, war bereit, sofort seinen Standort zu wechseln, wenn er Carella vor sich spürte. Ihm kam die Finsternis mittlerweile wie Schlamm vor. Sie umgab ihn nicht nur, sie umklebte ihn sogar, und der eigene Druck nahm ständig bei ihm zu, so daß er sich fühlte wie vor dem Bersten.

Wieviel Zeit verstrichen war, konnte Johnny nicht einmal ahnen.

Plötzlich hörte er das leise Lachen. Es waren kichernde Laute, die die Stille durchbrachen. Johnny konnte nicht behaupten, daß er sich wohler fühlte, weil die Stille unterbrochen worden war. Dieses Kichern hörte sich für ihn an wie das eines Siegers.

Dann verstummte es. Johnny bekam trotzdem keine Atempause, denn nun sprach Carella ihn an. »Hör zu, mein Lieber. Wenn du denkst, daß damit alles vorbei ist, dann hast du dich geirrt. Sogar schwer geirrt. Ich bin der Stärkere. Ich bin immer der Stärkere gewesen, und das wird sich nicht ändern. Hinter mir stehen gewaltige Kräfte, die denen eines normalen Menschen überlegen sind. In meinen Adern fließt zudem ein fremdes und auch ein sehr altes Blut. Das Blut einer Rasse, die längst untergegangen ist, vergessen wurde, aber nicht vergessen ist, denn sie meldet sich hin und wieder zurück, so wie durch mich. Deine Chancen sind klein, mein Junge, sehr klein…«

Johnny hatte genau zugehört. Er dachte über das Erfahrene nach und konnte nun seine Erfahrungen ins Spiel bringen. Wenn dieser Mann von einer alten Rasse sprach, dann konnte nur von Atlantis die Rede gewesen sein. Atlantis und der Schwarze Tod hingen zusammen. Sie gehörten einfach zu dem längst versunkenen Kontinent. Aber Johnny wußte auch, daß der Schwarze Tod durch John Sinclair vernichtet worden war. So hätte er nicht zurückkehren können. Trotz starker magischer Kräfte war dies nicht möglich. Demnach war nicht er die eigentliche Gefahr, sondern einzig und allein dieser Carella.

Er war das Problem, das aus der Welt geschafft werden mußte.

Das traute sich Johnny nicht zu. Er wollte von sich ablenken und fragte deshalb: »Geschieht mit mir das gleiche wie mit meinem Freund Simon und den Eltern von Kathy Tarling?«

»Möchtest du das denn?«

»Ich weiß nicht, was Sie ihnen angetan haben.«

»Nicht angetan, mein Junge. Ich habe sie glücklich gemacht, denn ich habe ihnen völlig neue Welten eröffnet, die von mir geschaffen wurden. Ich habe die drei integriert. Ich kann sie lenken, ich kann sie auf den Weg bringen, hin zu ihrem neuen Herrn, dem Schwarzen Tod, dem Herrscher der Glut und der Skelette…«

»Wieso Skelette?« fragte Johnny vorsichtig. »Was hat er damit zu tun?«

»Es sind seine Freunde. Seine besten Freunde. Sie mögen und sie lieben sich…«

»Woher kommen sie?«

Carella gab ein Geräusch von sich, das sich anhörte, als würde er seine Hände reiben. »Woher sie kommen? Das ist ganz einfach. Aus der anderen Welt. Sie hatten seine Helfer werden sollen. Sie waren es doch, die mit ihm zusammen durch Atlantis flogen und ihn unterstützt haben. Auf ihren gewaltigen Vögeln haben sie gehockt und ihn unterstützt. Er hat sie durch das Feuer gehen lassen, denn er ist gleichzeitig der Herrscher der Höllenglut gewesen.«

»Nein!« schrie Johnny in das Dunkel hinein. »So etwas kann es nicht geben. Ich weiß, daß der Schwarze Tod vernichtet worden ist. Ich weiß es genau, verflucht!« Er mußte diese Information einfach herausbrüllen, um sich Entlastung zu verschaffen, sonst würde er in den nächsten Sekunden noch platzen.

Carella überraschte Johnnys Wissen. »Du weißt viel«, stellte er beinahe bewundernd fest. »Alle Achtung, das hätte ich nicht gedacht. Dann habe ich mit dir aber einen Fang gemacht. Alle anderen mußte ich erst einmal überzeugen, selbst die Tarlings, die extra wegen mir hierher gekommen waren.« Er veränderte seine Stimme und lachte bei den nächsten Worten. »Es wird mir einen großen Spaß bereiten, dich ebenfalls zu überzeugen. Gegner sind mir am liebsten. Da kann ich meine eigene Stärke beweisen. Bisher habe ich es nicht zu tun brauchen, aber auf diese neuerliche Auseinandersetzung bin ich gespannt.«

»Damit werden Sie nicht durchkommen, Mr. Carella«, erwiderte Johnny. »Ich weiß das.«

»Ach! Wer hat dich denn so schlau gemacht?«

»Ich mich selbst.«

»Soll ich dir das glauben?« Er lachte wieder, schwieg ansonsten und fing an, durch den Raum zu gehen. Johnny sah ihn nicht, er konzentrierte sich einzig und allein am Klang der Tritte und stellte fest, daß der Mann sich von ihm fortbewegte auf die gegenüberliegende Wand zu, an der sich die rote Sonne der fremden Welt als kreisrunder Glutkörper abgemalt hatte.

Jetzt war sie schwarz. So dunkel wie alles andere in diesem fremden Raum.

Die Schritte waren nicht mehr zu hören. Dafür das scharfe Atmen des Pete Carella. Er stand an der Wand. Johnny hörte, wie er seine Hände darüber hinweg bewegte. Das leise Schleifen hinterließ bei ihm einen kratzigen Schauer.

Mehr passierte nicht – noch nicht…

Bis sich der erste Umriß zeigte. Ein schwacher Kreis. Rot und gelb schimmernd. Der Beginn der Sonne, die sich noch als Corona zeigte und im Innern nicht mit Licht gefüllt war.

Johnny hörte Carella sprechen. Er murmelte Worte vor sich hin, die der Junge nie zuvor in seinem Leben gehört hatte. Sie mußten einer fremden Sprache entstammen, und er hörte sich so an, als hätte ein Schlafwandler gesprochen.

Schlaf war ein Begriff, der Johnny in diesem Zusammenhang überhaupt nicht gefiel. Wenn er daran dachte, zog sich bei ihm etwas zusammen. Selbst der Speichel, den er schluckte, schmeckte anders als sonst. Bitter und aschig zugleich.

Pete Carella redete weiter. Sehr monoton. Er hob seine Stimme nie an, er senkte sie auch nicht ab. Im Klang blieb sie gleich, um der eines im Schlaf redenden Menschen nahezukommen.

Der Junge ärgerte sich darüber, daß ihn diese murmelnde Stimme ebenfalls einlullte. Sie sorgte dafür, daß er nicht mehr klar denken konnte. Nur auf sie konnte er sich konzentrieren, alles andere war, so weit weg, einfach entfernt worden, und in der Dunkelheit klang die Stimme sowieso noch lauter. Ihm kam diesmal nicht der Gedanke, den Mann anzugreifen. Er war einfach wie hypnotisiert, und sah eigentlich nur den Umriß der Sonne, die zugleich den Weg nach Atlantis offenhielt.

Sie veränderte sich.

Nicht nur der Umriß blieb bestehen, allmählich trat ihre Fülle hervor. Ein dichtes Rot. Wie in einem Ofen glühend. Eine Sonne, die nicht für das Wachsen der Natur sorgte, sondern ihre Strahlen dem Bösen angedeihen ließ, damit es wachsen und sich vermehren konnte. Ein Gruß aus dem alten Atlantis. Gefährlich, unheimlich, aber nicht warm oder heiß.

Dichter und dichter wurde sie. Und der Schatten des Pete Carella zeichnete seine Hände mit leichten, kreisenden Gesten, als wollte er etwas hervorholen, das sich in der Tiefe der anderen Welt noch verborgen hielt.

Ein großes, kreisrundes Auge glotzte auf Johnny Conolly nieder.

Gefüllt mit dem Rot der Hölle, das alles überdeckte und das Zimmer bis zu dem Jungen hin ausleuchtete.

Es blieb nicht allein bei der Sonne. Carella hatte durch seine Kraft das Tor entstehen lassen, doch er wollte etwas anderes damit beweisen. Wenn das Tor schon einmal vorhanden war, dann sollte der Zuschauer auch sehen, was sich dahinter verbarg.

Johnny bekam noch größere Augen, als das Bild im Zentrum des Sonnenkreises entstand.

Zuerst waren es nur Schatten, die sich in der Umgebung verteilten.

Sie standen dicht zusammengepreßt, waren von unterschiedlicher Höhe und erinnerten Johnny an Kopfsteinpflaster, über das er so oft mit dem Fahrrad gerollt war.

Er konnte von seiner Stelle an der Wand schräg auf dieses »Pflaster« schauen und stellte fest, daß er sich geirrt hatte. Diese runden Köpfe gehörten zu keinem Pflaster der Welt. Zudem bestanden sie auch aus einem anderen Material – aus Knochen!

Bleich-dunkles Gebein, denn Johnny schaute auf die Köpfe der zahlreichen Skelette. Er dachte daran, was ihm Carella erzählt hatte.

Die Skelette waren die Helfer des Schwarzen Todes. Sie boten ein schauriges Bild, wie sie da dicht an dicht standen. Die Köpfe gereckt, die Gesichter in die Höhe gedrückt, die blanken Schädel, auf denen kein einziges Haar mehr wuchs. Manche dieser schräg in die Höhe zeigenden Gesichter sahen aus, als wären sie noch von einer dünnen Haut umspannt worden, die so straff saß, daß sie jeden Augenblick reißen konnte.

Der schaurige Anblick wühlte Johnny Conolly auf. Der Junge glaubte, in all den makabren Gesichtern den Ausdruck eines starken Leidens zu sehen, als stünden die Skelette unter schrecklichem Druck.

Warum starrten sie in die Höhe, obwohl es nichts brachte, denn Johnny sah in den Augen keine Augen. Nur leere und dunkle Eingänge, die in die Tiefe führten.

Wollten sie weg?

Er wußte es nicht. Es war niemand da, der ihm Auskunft hätte geben können. Pete Carella hielt sich ebenfalls zurück. Seine Gestalt warf einen Schatten, der als dunkler Umriß von der Seite her in den Sonnenball hineinstach.

Aber es blieb nicht bei diesem Bild!

Jemand erschien. Eine schwache Bewegung. Für Johnny war nicht zu erkennen, aus welcher Tiefe sie sich in die Höhe schob, denn abgegrenzte Richtungen existierten in diesem Sonnenball nicht.

Aber es war da und nahm von Sekunde zu Sekunde an Deutlichkeit zu.

Johnny hielt den Atem an. Die Gestalt kannte er, die aus der Tiefe emporstieg.

Es war der Schwarze Tod!

Für einen Moment krampfte sich in ihm etwas zusammen. Ein Hitzeschock raste bis in seinen Kopf hinein, das Herz schlug wilder als sonst, und er spürte auch, wie ihm kalt wurde.

Auch die Skelette reagierten.

In sie geriet Bewegung. Sie schoben sich zur Seite, weil sie für ihren Anführer Platz schaffen wollten. Johnny hätte das Schaben der Gebeine hören müssen, weil sie eben so dicht beisammen standen, aber es drang kein Laut aus dieser anderen Welt hervor. Weiterhin umgab ihn die Stille wie ein Belastung.

Der Schwarze Tod hatte Platz genug bekommen. Seine dunklen Knochen sahen aus, als hätte er sich ein ebenfalls dunkles Trikot übergestreift. Das skelettierte Gesicht war verzogen. Der breite Mund präsentierte ein bösartiges Grinsen, als wollte er somit in die normale Welt hineingrüßen.

Dann bückte er sich.

Knochenarme wurden gestreckt. Die Klauen hoben etwas hoch, das bisher auf dem Boden gelegen hatte. Johnny konnte noch nicht erkennen, was dieser fleischlose Dämon da umfaßt hielt. Aber er brachte seine Arme wieder hoch und dabei hielten seine Hände den Gegenstand fest, den sie angehoben hatten.

Er faltete sich auseinander und wirkte dabei wie ein dunkler Sack oder eine Röhre.

Leer war sie nicht.

Wie aus dem Nichts erschien in ihrem Innern die rote Glut. Jetzt wußte Johnny, warum diese Gestalt auch als Herrscher der Glut bezeichnet wurde. Sie trug sie mit sich, sie befehligte sie und gestattete Johnny auch einen Blick hinein.

Ja, dieser magische Sack sah tatsächlich so aus, als wäre er mit glühenden Kohlen gefüllt. Sie brannten nicht ruhig. Sie gaben Blitze ab, die beinahe mit denen irgendwelcher Wunderkerzen zu vergleichen waren. Was der Dämon dort festhielt, war etwas Besonderes und würde wahrscheinlich zu seiner Stärkung dienen.

Aber warum hatte er es hervorgeholt?

Johnny fand darauf keine Antwort. Noch tat der Schwarze Tod nichts, er wartete ab und schaute schräg in die Höhe, dabei seinen Glutsack festhaltend.

Johnny schrak zusammen, als Carella ihn ansprach. »Na, wunderst du dich?«

Der Junge schwieg.

Das gefiel Carella nicht. Ein unwirsch klingender Laut drang aus seinem Mund. »Ja, du wirst dich gleich wundern, denn du wirst die Taufe der Neuen erleben.«

Das begriff Johnny nicht. »Die Taufe der Neuen?«

»Genau.«

»Aber wieso wird hier…«

»Stell keine Fragen mehr. Warte es einfach ab. Die Überraschungen hören nicht auf…«

Johnny blieb ruhig, obgleich es ihm schwerfiel. Er spürte noch immer der Schweiß auf seinem Körper. Seine Augen brannten. Lange würde er nicht mehr in diese Sonne und auch nicht auf die Glut starren können. Aber er war sicher, daß etwas passierte und Carella nicht nur leere Drohungen ausgesprochen hatte. Es würde etwas nachkommen. Die Glut und die Skelette gab es nicht grundlos. Dahinter steckte mehr.

Etwas schob sich von der Seite her in den Glutball der Sonne hinein. Aber von innen. Genau zu erkennen war es nicht, nur unterschiedlich lange Schatten.

Menschen!

Johnny schrie innerlich auf. Sein Körper verkrampfte sich dabei, als er sah, wer sich dem Herrscher der Glut näherte. Es waren Simon Rogers und die beiden Tarlings.

Sie gingen steif wie Soldaten. Sie waren nur auf eines fixiert, auf das Skelett und auf die rote Hölle.

Johnny brauchte nicht lange nachzudenken. Er wußte genau, was passieren würde. Der Schwarze Tod war dabei, neue Diener zu sammeln und sie so zu verändern, daß sie zu den anderen paßten.

Wahnsinn!

Simon ging an der Spitze. Hinter ihm schritt Mrs. Tarling her. Eine schlanke Frau mit hellen Haaren. Sie trug ebenso einen Jogginganzug wie ihr Mann, dessen braunes Haar auf dem Kopf lichte Stellen zeigte, dafür aber im Nacken länger wuchs.

Traum? Wirklichkeit?

Johnny zweifelte an beidem. Hier lief etwas ab, mit dem er nicht mehr zurechtkam. Trotz allem war sein Ansprechpartner noch immer dieser verdammte Carella. Er sorgte dafür, daß die Bilder produziert wurden und sie zugleich der Realität entsprachen.

Er hatte sich lange nicht mehr gemeldet. Johnny ging einfach davon aus, daß sich der Mann in einem anderen Zustand befand, obwohl er nicht mehr auf seiner Schlafmatte lag.

Der Junge war hin- und hergerissen. Er wußte nicht, was er unternehmen sollte. Hinschauen, zu Carella laufen? Was er auch tat, bestimmt war es das Falsche.

Sein Freund Simon war stehengeblieben. Wenn er den Kopf senkte, schaute er direkt in den Glutschacht hinein, in dem sich jetzt etwas bewegte. Davon war auch Simon irritiert. Er zog sich etwas zurück, blieb aber so stehen, daß er sehen konnte, was da vor ihm passierte.

Die Glut brodelte auf. Sie erhielt einen gewissen Druck von innen her. Kleine Teile lösten sich, flogen in die Luft und verwischten dort.

Etwas Dunkles stieg in die Höhe und war auch von Johnny sehr gut zu sehen. Ein langer Schatten, eine Gestalt, und der Junge ahnte schon, wer da in die Höhe drang.

Trotzdem hoffte er auf einen Irrtum. Der Gefallen wurde ihm leider nicht getan, denn aus dem glosenden Feuer löste sich eine Gestalt. Ein unheilvolles und auch verändertes Gebilde. Ein Mensch, der trotzdem kein richtiger Mensch mehr war, denn die Glut hatte ihn gezeichnet.

Er sah dunkel aus. Verbrannte Haut bedeckte den größten Teil seines Körpers. Allerdings nicht alles, denn an einigen Stellen leuchtete die Glut noch nach, als hätte sie sich in die Haut hineingefressen, um sie nicht mehr loszulassen.

Der Schwarze Tod unternahm nichts. Er ließ den Menschen aus der Glut emporsteigen, der seine Beine sehr zackig bewegte und seinen rechten Fuß neben den Sack stellte.

Auch er schaute in die Höhe, als wollte er jemanden grüßen. Er war verbrannt, angesengt, aber die Haut hatte sich nicht völlig von seinem Körper gelöst. So stand kein Skelett vor den Augen der Beobachter. Das jedoch änderte sich, als die Gestalt begann, mit beiden Händen an ihrem Körper entlangzustreifen. Die Finger wirkten dabei wie Messer, die auch die letzten Reste der noch vorhandenen Haut abschabten.

Johnny schaute zu.

Sein Magen drehte sich beinahe um. Hitze stieg durch seinen Körper hoch in den Kopf. Er hatte das Gefühl, gleich platzen zu müssen, aber er blieb stehen und rührte sich nicht.

So etwas hatte er noch nie erlebt. Ein Mensch, der verbrannt war, aber noch lebte und jetzt dafür sorgte, daß auch die Reste der Haut von seinem Körper entfernt wurden.

Es war nicht so einfach, denn die Haut zeigte Widerstand. Sie klebte an verschiedenen Stellen noch fest, so mußten die Finger nachfassen, um sie von den Knochen abziehen zu können.

Die zusammengeschrumpelte Haut fiel fetzenweise zu Boden.

Knochen auf Knochen wurde völlig freigelegt, und Johnny schaute zu, wie sich diese Gestalt auf eine schon perverse Art und Weise völlig entkleidete. Auch die letzten Reste wurden abgeschabt. Sie klebten noch am Gesicht, und das Skelett fuhr wieder mit seinen Knochenfingern darüber hinweg, um auch diese Hautinseln abzuziehen.

Dann war es fertig.

Es ruckte herum. Drehte den Zuschauern in der anderen Welt den Rücken zu und reihte sich ein in den Halbkreis der anderen Knöchernen, die auch nur noch Zuschauer waren.

Der Schwarze Tod hatte wieder einen Diener und Kämpfer mehr bekommen.

Johnny hatte dabei zuschauen müssen. Aber er war nicht innerlich leer oder dumpf im Kopf geworden. Er dachte an die zahlreichen Gespräche mit seinen Eltern. Jetzt, wo er nicht mehr so jung war, hatte er von ihnen auch Hintergründe erfahren. Nicht alles, aber über bestimmte Themen schon, wobei die Eltern davon ausgegangen waren, daß diese erledigt waren.

Auch über Atlantis hatten sie gesprochen. Über den Kontinent allgemein und ebenfalls über gewissen Bewohner. Viele Namen waren gefallen. Unter anderem die von Kara, Myxin, dem Eisernen Engel, aber auch die Namen der Dämonen, wobei der Schwarze Tod an erster Stelle gestanden hatte. Seine Vergangenheit war durchforstet worden. Sie hatten über Erlebnisse geredet und auch über das Auftreten des Dämons.

Selten war er, der sich zum Herrscher von Atlantis hatte aufschwingen wollen, allein erschienen. Wenn er Tod und Vernichtung brachte, dann wurde er stets von seinem fürchterlichen Leibwächtern, den Skeletten, begleitet.

Sie waren einfach da. Man hatte sie einfach hingenommen. Aber niemand hatte gewußt, woher sie gekommen und wie sie entstanden waren.

Das war nun anders!

Johnny wußte nun Bescheid. Als normale Menschen waren sie in die Höllenglut hineingestiegen, um sie als Skelette wieder zu verlassen. Verbrannt, geschwärzt, hautlos. Diese unheimliche Glut hatte sie tatsächlich zu den Dienern des Schwarzen Tods gemacht.

War dieser Trog leer? Oder würde noch jemand aus der Höllenglut steigen?

Johnny strengte sich an. Er schaute hinein. Er wollte unter allen Umständen herausfinden, ob sich noch ein ehemaliger Mensch aus dieser Glut löste.

Nein, sie gloste weiter, aber sie wartete sicherlich darauf, daß es weiterging.

Die nächsten standen schon bereit!

Obwohl sie den Tatsachen entsprachen, erschrak Johnny über seine eigenen Gedanken. Ihm wurde sogar für einen Augenblick schwindlig. Es war schon schlimm, Menschen normal in die Glut hineinsteigen zu sehen, die sie dann als Skelett wieder verließen.

Aber die drei, die neben dem Glutsack warteten, kannte Johnny gut.

Vor allen Dingen seinen Freund Simon Rogers, den Johnny zu dieser Radtour nach Whitestone überredet hatte. Er fühlte sich für ihn verantwortlich. Simon war ihm praktisch entrissen worden. Er hatte sich auf die andere Seite gestellt, aber Johnny glaubte nicht, daß er es freiwillig getan hatte. Jetzt allerdings stand er im Bann dieser fremden Magie, die er aus eigener Kraft nicht brechen konnte.

Er würde den Regeln dieser anderen Welt gehorchen und das gleiche tun, was das letzte Skelett getan hatte, als es noch ein Mensch gewesen war. Hinein in den Glutsack steigen und sich die Haut vom Leib brennen lassen.

Die Angst um seinen Freund schüttelte Johnny durch. Er kam sich vor wie jemand, der im Feuer stand und durch die Flammen gegrillt wurde. Zuzuschauen, wie Simon in sein Verderben stieg, das brachte Johnny nicht fertig.

Verzweifelt suchte er nach irgendwelchen Lösungen. Mit seiner Ruhe war es vorbei. Er bewegte die Hände. Manchmal schloß er sie zu Fäusten, dann streifte er seine feuchten Handflächen an der Kleidung ab, starrte zu Carella hin, der sich wie ein unbeteiligter Zuschauer verhielt und einfach nur schaute.

Für ihn war es leicht. Er unterstützte diese verdammte Brut noch.

Nicht aber für Johnny.

Er kämpfte mit sich. Er mußte sich entscheiden. Die Zeit war plötzlich um, denn Simon Rogers bewegte sich tatsächlich als erster auf den Glutsack zu.

»Nein!« keuchte Johnny. »Tu es nicht, Simon!« Er ging einen Schritt nach vorn und streckte den Arm aus, als könnte er durch diese Geste seinen Freund zurückhalten.

Simon hörte ihn nicht.

Sein Weg war vorgezeichnet. Schon in seinen Augen hatten die roten Sonnen geleuchtet. Sie waren so etwas wie eine Vorbereitung auf das große Ziel gewesen.

Er legte seine Hände um den Rand des Glutsacks. Er senkte den Kopf. Es machte ihm nichts aus, dort hineinzuschauen. Was dort gloste, war seine neue Welt.

Er hob ein Bein an.

In Johnny brach etwas auseinander. Er konnte einfach nicht mehr zuschauen. Er schloß auch seine Augen nicht, ihm ging es um etwas ganz anderes. Er wollte und mußte seinem Freund zur Seite stehen und zumindest versuchen, ihm zu helfen.

Wie vor kurzem, als er Pete Carella aus dem Schlaf gerissen hatte, so stürmte er auch jetzt los. Nur war sein Ziel nicht mehr Carella, diesmal hatte er sich auf die Sonne konzentriert. Der Kreis stand an der Wand, und Johnny ging davon aus, daß er keinen Widerstand fand. Die Sonne war das Tor.

Sie war es tatsächlich!

Genau in der Sekunde, in der Johnny gegen die Wand hätte prallen müssen, gab sie nach. Trotz seiner Erwartung löste sich noch ein Schrei aus seinem Mund. Dann spürte Johnny den plötzlichen Ruck, der ihn einfach nach vorn zog.

Er hatte das Übergewicht bekommen und kippte kopfüber in die Tiefe. Das Lachen des Pete Carella begleitete ihn wie eine schaurige Musik auf seinem Weg in die andere Welt…

***

Pete Carella hielt sich in einem Zwischenstadium auf. Er war wach und trotzdem irgendwo weg. Er wollte die andere Welt aufrecht erhalten und mußte deshalb stark in sich gehen. Ein Zustand wie der des Schlafs, aber trotzdem anders, denn zur einen Hälfte befand er sich weiterhin in der Realität und bekam dort alles mit, was sich um ihn herum ereignete.

Auch die Qualen des Johnny Conolly, der zusehen mußte, wie der Schwarze Tod die Geburt eines neuen Helfers erlebte. Daß ihn dies fertigmachte, war klar. So sollte es auch sein. Es war der richtige Weg, und er konnte nur hoffen, daß Johnny Conolly so reagierte, wie er es sich vorgestellt hatte.

Der neue Helfer war entstanden, aber er würde dem Schwarzen Tod nicht reichen. Dieser gewaltige Dämon brauchte mehr, viel mehr Nachschub für seine Dienerschaft, und Menschen gab es genug.

Wie auch diesen Simon Rogers, der bereits unter dem Bann dieses Dämons stand. Er würde ohne zu zögern in die Glut hineinsteigen, um sich wenig später in die Phalanx der Diener einzureihen.

Carella wurde nicht enttäuscht. Es drängte Simon förmlich danach, sich in die Glut zu stürzen. Er ging bereits einen Schritt auf den Glutsack zu, den ihm der Schwarze Tod offenhielt.

Dann legte er seine Hände auf den Rand.

In diesem Augenblick hörte Carella den Schrei. Zugleich auch die hämmernden Tritte auf dem Boden, und er sah Johnny Conolly förmlich angeflogen kommen.

Wie ein Irrwisch rannte er auf die Wand und damit auf den Ball der Sonne zu. Sie zog ihn an wie ein Magnet aus Metall. Johnny konnte auch nicht mehr stoppen. Es gab kein Hindernis. Es war ein Tor, ein Loch, ein Riß in der Zeit.

Der Junge stürzte kopfüber hinein.

Pete Carella lachte.

Er schlug beide Hände gegeneinander. Sein Ziel war erreicht. Es würde den Zeugen nicht mehr geben. In dieser Welt des Schwarzen Tods würde er elendig verrecken. Dann hörte er die Klingel!

***

Wir hatten nicht nur einmal, sondern dreimal geschellt, aber keine Antwort erhalten. Entweder war dieser Carella nicht im Haus oder er hielt sich bewußt zurück. Bill und ich glaubten mehr an die zweite Möglichkeit.

Ich sah es meinem Freund an, wie es in ihm kochte. Sein Gesicht war hochrot geworden, die Augen hatten einen starren Blick bekommen. Er wirkte wie ein Mensch, der bereit ist, jeden Augenblick die Tür einzutreten.

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Laß es, Bill, laß es lieber sein.«

»Aber wir müssen hinein, John!«

»Ja, ich weiß, und das werden wir auch. Da brauchst du keine Sorge zu haben.«

Er klingelte noch einmal. Diesmal sehr lange, beinahe schon verbissen.

Wir hatten Erfolg. Das dicke Holz hatte die Schritte des Ankommenden gedämpft. Deshalb waren wir schon etwas überrascht, als uns plötzlich die Tür geöffnet wurde.

Ein Mann schaute uns an.

Schon auf den ersten Blick erkannten wir seine Selbstsicherheit. Er war etwa so groß wie wir, dunkel gekleidet und hatte sein Haar straff nach hinten gekämmt. Das Gesicht wirkte glatt; es war keine Falte zu sehen. Zwei Pupillen wie dunkle Köpfe starrten uns an, und diesen Blick empfand ich als verdammt hochnäsig. So schauten keine Siegertypen, sondern arrogante Menschen, für die andere nicht mehr als Gewürm waren.

Obwohl nur wenig Zeit vergangen war, kam sie uns fast dreimal so lang vor. Von diesem Carella ging etwas aus, das mich zumindest abstieß. Er hatte etwas Guruhaftes an sich. Wie jemand, der es gewohnt war, daß andere Menschen vor ihm kuschten und sie schon allein bei seinem Auftreten Angst bekamen.

»Sie wünschen?«

»Wir möchten mit Ihnen reden!« sagte Bill.

»Zu so früher Stunde?«

»Ja. Wie Sie sehen.«

»Aber Sie sind nicht angemeldet«, sagte er und lächelte so weich und widerlich wie auch seine Stimme klang. So wie er sprachen Softies, Männer, die sich bewußt von den Machos abheben wollten und dabei selbst nicht merkten, daß sie ebenfalls übertrieben.

»Das wissen wir«, erklärte Bill. »Aber wir haben über Sie gelesen. Ich kann mich erinnern, daß Sie sehr wohl daran interessiert sind, Mitstreiter zu finden.«

»Das muß ich allerdings zugeben.«

»Und deshalb sind wir auch bei Ihnen erschienen.«

Er behielt sein Lächeln bei. »Es tut mir wirklich leid, meine Herren, daß ich Ihnen einen abschlägigen Bescheid erteilen muß. Aber ich habe heute leider keine Zeit für Sie. Meine Arbeit nimmt mich sehr in Anspruch, das werden Sie bestimmt verstehen, deshalb kann ich Ihnen nur raten, später noch einmal wiederzukommen. Wir können auch gern einen gemeinsamen Termin besprechen. Ich schlage vor, daß Sie in zwei Tagen noch einmal vorbeischauen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das werden wir nicht!«

»Oh. Haben Sie keinen Termin frei?«

»Wir werden jetzt mit Ihnen reden, Mr. Carella, denn wir lassen uns nicht abweisen.«

Er räusperte sich. Sein Lächeln verschwand. »Ich fürchte, daß Sie mich nicht verstanden haben, obwohl ich mich klar genug ausgedrückt habe. Ich kann und will Sie nicht empfangen.«

»Dann wollen Sie nicht mit der Polizei zusammenarbeiten?« fragte ich ebenso leise zurück.

Er schüttelte den Kopf. »Polizei, sagen Sie? Pah, was habe ich mit der Polizei zu tun?«

»Das werden wir Ihnen erklären.«

»Bitte, ich höre.«

»Nein, Mr. Carella, nicht hier auf der Treppe. Im Haus. Da spricht es sich besser.«

»Ich brauche Sie nicht einzulassen.« Er stellte sich stur, und ich ließ meinen Ausweis wieder verschwinden, dem Carella kaum einen Blick gegönnt hatte.

»In der Regel stimmt es«, erklärte ich ihm. »Aber hier geht es um einen Notfall. Wir sind auf der Suche nach einem Ehepaar mit dem Namen Tarling. Es wollte zu Ihnen fahren, und das ist auch geschehen. Die Tarlings müssen bei Ihnen sein.«

»Nein, sind sie nicht. Ich kenne dieses Paar gar nicht. Und jetzt gehen Sie!«

»Gehört Ihnen der Volvo?« fragte ich.

»Nein.«

»Aber den Tarlings.«

»Woher soll ich das wissen?«

»Weil sie bei Ihnen sind.«

Er wies an uns vorbei und dann auf das Fahrzeug im Vorgarten.

»Dieser Wagen ist einfach nur abgestellt worden«, sagte er. »Nichts anderes ist damit passiert. Ich weiß nicht, wer dort geparkt hat.«

»Aber er gehört den Tarlings, Mr. Carella. Wir werden Ihr Haus betreten, so oder so. Es handelt sich hier um einen Notfall, und Sie sollten keine Schwierigkeiten machen.«

»Ich sehe keinen Notfall.«

»Das mag sein. Aber wir sehen ihn.«

Seine Arroganz hatte er etwas gelegt. Er wirkte jetzt unsicher, war sich aber noch immer nicht schlüssig, ob er uns einlassen sollte oder nicht.

»Wir warten nicht gern«, sagte Bill. Seine Stimme klang dabei schon leicht drohend.

»Worüber soll ich denn mit Ihnen reden?«

»Über die Tarlings.«

»Ich kenne sie nicht!« schrie er uns an.

»Das wird sich herausstellen«, erklärte ich. Ich drückte die Hand vor, berührte ihn allerdings nicht. Der Mann verstand die Geste und trat zurück.

Wir folgten ihm. Bill konnte es kaum erwarten, über die Schwelle zu treten. So hätte er Pete Carella beinahe noch mit der Schulter gerammt, aber der zog sich im letzten Augenblick noch zurück.

Im Haus war es düster. Es paßte zu einem Menschen wie Carella.

Grau gestrichene Wände. Bestückt mit Bildern, die allesamt düstere Motive zeigten, als hätten die Maler dort ihre Seelenqualen ausgelassen.

Menschen, die in bedrohlichen Situationen steckten, die schrien und ihre Arme hilfesuchend ausgestreckt hatten.

Carella ging vor. Der Gang war recht lang und auch ziemlich breit.

Sogar zwei Bänke hatten noch einen entsprechenden Platz an der Wand gefunden. Ihr Holz war ebenfalls grau gestrichen worden.

Der Flur führte noch um die Ecke herum in den hinteren Teil des Hauses. Dort konnte man über eine Treppe nach oben steigen. Eine Deckenleuchte gab nur wenig Licht ab. Selbst das wirkte in dieser Atmosphäre ziemlich grau und nicht strahlend.

Mit einer sehr heftigen Bewegung öffnete Conolly eine Tür, die in sein Arbeitszimmer führte. Wir betraten einen recht großen Raum mit mehreren Fenstern, vor denen allerdings Vorhänge hingen, so daß nur wenig Licht hereinfiel.

Carella schaltete zwei Lampen ein. Helligkeit fiel auf seinen Schreibtisch und auf eine kleine Sitzgruppe. Mehrere Stühle standen im Kreis zusammen.

Auch hier hingen Bilder an den Wänden. Schränke oder Regale gab es nicht. Zudem waren die Wände mit Holz verkleidet, und auch dieses Material hatte einen hellgrauen Anstrich bekommen, in den trotzdem dunkle, aschige Farbwolken hineinschwebten.

Carella nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Als Sitzgelegenheit diente ein hoher Ledersessel, so konnte er praktisch auf seine Besucher hinabschauen. Das machte uns nichts aus. Bill hatte zwei Stühle geholt, und wir setzten uns.

Der Botschafter des Schwarzen Tods wartete darauf, daß wir ihn ansprachen, aber den Gefallen taten wir ihm nicht. Einige der Bilder an der Wand lagen nicht im Dunkeln. Auch hier sahen die Motive düster und unheimlich aus. Auf mich wirkten sie allerdings nicht fremd, denn ein derartiges Gelände kannte ich von meinen Besuchen und Zeitreisen, die mich nach Atlantis geführt hatten.

Carella hatte meine interessierten Blicke bemerkt und fragte: »Gefallen Ihnen die Bilder?«

»Gefallen nicht unbedingt. Sie sind interessant.«

»Und zugleich das Produkt meiner Träume«, erklärte er hochnäsig.

»Sie träumen von Atlantis, Mr. Carella?«

Diese Frage brachte ihn aus dem Konzept. Er konnte sich nicht beherrschen und schrak zusammen, als hätte er einen Schlag mit der Peitsche bekommen.

»Ist was?«

»Nein.«

»Doch«, erklärte ich lächelnd. »Meine Behauptung hat Sie aus dem Konzept gebracht. Ich stelle hiermit fest, daß Sie von Atlantis träumen und diese Eindrücke in den Motiven Ihrer Bilder wiedergegeben haben. Wirklich ungewöhnlich.«

»Was bringt Sie auf Atlantis?«

»Die Erfahrung. Auch ich war schon dort. Mein Freund ebenfalls. Wir kennen die Insel. Was für Sie bedeutet, daß Sie nicht der einzige sind, der einen Blick hinein in diesen Kontinent geworfen hat, Mr. Carella. Es gibt auch andere.«

Er duckte sich leicht zusammen und beugte sich vor. »Träumer?« fragte er.

»Nein, wir waren da! Und wir haben so einiges miterlebt. Wir kennen die verschiedenen Seiten. So mußten wir eben aufmerksam werden, als wir den Artikel lasen.«

»Den habe ich nicht einmal selbst geschrieben.«

»Das spielt für uns keine Rolle«, sagte Bill Conolly. »Aber Sie haben dort jemand erwähnt, den auch wir kennen. Es ist der Dämon, den man den Schwarzen Tod nennt.«

Carella schwieg.

Das wollte Bill nicht gefallen. Er fragte: »Kennen Sie ihn? Sagt Ihnen der Name wirklich so viel?«

»Ich träume, mehr nicht.«

»Auch vom Schwarzen Tod?«

»Das ist möglich.«

»Und dann sind Sie in seinen Bann geraten«, fuhr Bill fort. »In den Bann dieses mächtigen Dämons. Sie haben dessen Einfluß und Macht gespürt und haben sich bestimmt vorgestellt, so zu sein wie er. Ist das richtig oder liege ich falsch? Sie müssen es nur sagen, Mr. Carella. Alles andere ist kein Problem.«

»Hören Sie auf damit.«

»Aber wir kommen der Wahrheit doch nahe.«

»Ja und nein. Ich habe von ihm geträumt, das stimmt. Ich habe ihn gesehen, ich habe seinen Einfluß gespürt. Es war ein Traum, nicht mehr und nicht weniger.«

»Der Sie hinein in die Vergangenheit geführt hat – oder nicht?« erkundigte ich mich lauernd.

»Das weiß ich nicht.«

»Doch, Mr. Carella, es muß die Vergangenheit sein. Eine andere Lösung gibt es nicht.« Ich deutete auf mich. »Denn ich bin es gewesen, der die Existenz des Schwarzen Tods ausgelöscht hat. In der Gegenwart gibt es ihn nicht mehr. Man kann ihm nur noch in der Vergangenheit näherkommen. So und nicht anders sieht es aus, Mr. Carella. Wenn Sie von ihm geträumt haben, dann müssen Sie den Schwarzen Tod als Gestalt aus der Vergangenheit erlebt haben. Sie träumen also Dinge, die Jahrtausende von Jahren zurückliegen. Kompliment, das schafft nicht jeder.«

Carella brachte seine Arme auseinander. »Jeder kann träumen, was er will, verdammt. Das lasse ich mir auch von irgendwelchen Polizisten nicht verbieten.«

»Alles richtig«, stimmte ich ihm zu.

»Was wollen Sie dann noch bei mir?« Er stemmte die Hände flach auf den fast leeren Schreibtisch, als wollte er sich im nächsten Moment hochdrücken.

»Mit Ihnen über die Tarlings sprechen, Mr. Carella.«

»Die kenne ich nicht.«

»Und wir glauben Ihnen nicht, weil wir sicher wissen, daß sie extra Ihretwegen auf den Campingplatz gefahren sind, um Ihnen nahe zu sein. Denn nicht nur wir haben den Artikel gelesen.«

»Gehen Sie!« Er wies zur Tür.

»Später«, erwiderte Bill. »Da wir schon einmal hier sind, möchten wir uns gern Ihr gesamtes Haus anschauen. Wenn Sie nur ein Träumer sind, werden Sie doch sicherlich nichts dagegen einzuwenden haben? Oder liege ich da falsch?«

»Ich halte hier niemand versteckt.«

»Um so besser. Dann brauchen Sie sich nicht vor einem Rundgang zu fürchten.« Bill stand bereits auf. »Außerdem finden wir uns allein zurecht. Wenn Sie nicht wollen, brauchen Sie uns wirklich nicht zu begleiten, Mr. Carella.«

»Ich gehe mit.«

»Um so besser. Dann wird es schneller gehen.«

Ich war ebenfalls aufgestanden. »Hat das Haus einen Keller, mit dem wir beginnen können?«

»Nein, es ist hier zu feucht.« Er kam um seinen Schreibtisch herum. »Man hat ohne Keller gebaut.«

»Das ist verständlich.« Ich deutete lächelnd auf die Tür. »Bitte nach Ihnen, Mr. Carella.«

Er warf mir einen wütenden und gleichzeitig hinterlistigen Blick zu, dann ging er vor. Aufgegeben hatte dieser Mann noch nicht, das stand für uns beide fest. Der Blick hatte uns genug gesagt. Es war auch sein Haus, in dem er sich auskannte, und wir konnten damit rechnen, daß es in diesem Gebäude einige Fallen gab, über die nur er Bescheid wußte.

Carella hatte die Tür geöffnet. Das graue Licht leuchtete in den Gang und auch gegen die Treppe. Für einige Sekunden standen wir uns gegenüber. Umhüllt von einer schon bedrückenden Stille. Wir sahen aus, als würden wir unseren Gedanken nachhängen, das allerdings traf nur bedingt zu.

»Es ist Ihr Haus, Mr. Carella. Trotzdem würde ich vorschlagen, daß wir im Erdgeschoß beginnen.«

»Da haben Sie fast alles gesehen.«

»Wo schlafen Sie?«

»Oben.«

»Sie haben ›fast‹ gesagt«, meinte Bill. »Was gibt es hier noch zu sehen, Mr. Carella?«

»Nicht viel. Noch einen zweiten Raum, aber der ist leer.«

»Zeigen Sie ihn uns trotzdem?«

Er überlegte einen Moment. »Was interessiert Sie denn an einem leeren Raum?«

»Allein die Tatsache, daß man ihn leer gelassen hat«, sagte ich.

Carella hob die Schultern. »Ja, dann kommen Sie mit. Es sind nur ein paar Schritte.«

Da hatte er nicht gelogen. Wir mußten nur an der Treppe vorbeigehen und sahen dann eine ebenfalls grau gestrichene Tür als Umriß in der normalen Wand.

»Dahinter liegt der Raum.«

»Öffnen Sie bitte!« verlangte ich.

Pete Carella zuckte die Achseln. Uns wunderte allerdings, daß er die Tür abgeschlossen hatte. Mit einem Kommentar hielten wir uns zurück und warfen uns nur bezeichnende Blicke zu.

Er stieß die Tür auf und blieb an der Schwelle stehen. »Da, schauen Sie hinein.«

Bill war schneller als ich. Er blieb im Zimmer vor der Schwelle stehen. »Wo finde ich den Lichtschalter?«

»Den gibt es nicht.«

»Was?«

»Ja, ich habe das Licht abgeklemmt. Ich brauche es hier nicht.«

»Wozu ist das Zimmer dann gebaut worden?«

»Ich nehme es als Meditationsraum. Ich liebe die Finsternis und auch die absolute Stille.«

Bill hatte die auf dem Boden liegende Matte entdeckt. »Ist das Ihr Ort der Meditation? Liegen Sie hier auf der Matte, Mr. Carella?«

»Nur bei meiner Meditation.«

»Träumen Sie dann auch?«

»Nicht immer.«

Bill drehte sich wieder um. »Und was haben Sie dem Jungen gesagt, Mr. Carella?«

Der Mann, der sich als Botschafter des Schwarzen Tods sah, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Was meinen Sie denn damit? Welcher Junge?«

»Ich spreche von dem Jungen, dem das Fahrrad gehört, das wir draußen in Ihrem Vorgarten gesehen haben, Mr. Carella. Und jetzt lügen Sie nicht noch einmal.«

»Ich kenne es nicht! Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Bill hatte die ganze Zeit über schon unter Dampf gestanden. Jetzt mußte er ihn einfach ablassen. Er sprang auf Carella zu, zerrte ihn in das dunkle Zimmer hinein, packte ihn an den Aufschlägen seiner Jacke und brachte sein verzerrtes Gesicht dicht vor das Carellas.

»Wo ist der Junge, Carella? Wo halten Sie meinen Sohn versteckt, verflucht!« Er schüttelte ihn durch und wuchtete ihn bis vor die Wand.

»Loslassen!« brüllte Carella.

Bill tat ihm den Gefallen nicht. »Wo haben Sie meinen Sohn hingeschafft?«

Carella mußte plötzlich laut lachen, obgleich für ihn wirklich kein Grund bestand. »Ihr Sohn… hä … hä … was wollen Sie denn damit, verdammt noch mal?«

Bill wuchtete ihn wieder gegen die Wand. »Zurückhaben, Carella. Und zwar heil und gesund.«

»Weshalb suchen Sie ihn hier?«

»Weil wir wissen, daß Sie ihn hier versteckt halten, wie auch Simon Rogers oder die Tarlings.«

»Nein, das stimmt nicht!« protestierte Carella. »Ich halte diese Leute nicht versteckt.«

»Aber Sie wissen, wo sie sind – oder?« Bill hatte den Mann jetzt losgelassen und stand nun vor ihm.

»Nicht bei mir, nicht bei mir!« sagte er schnell.

»Wo dann?«

Für einen Moment glotzte Carella uns an. Dann stieß er ein schrilles Lachen aus. Es klang so falsch, daß wir hellhörig wurden und eine Gänsehaut bekamen. Carella fing damit an, sein wahres Gesicht zu zeigen. Bisher hatte er es gut verborgen.

Als es Bill leid war und wieder drohend auf den Mann zuschritt, hob Carella schnell den Arm. »Sie halten sich in einer anderen Welt auf«, erklärte er. »Sie sind weg, verschwunden. Eine andere Welt und eine andere Zeit.«

»Atlantis?« fragte ich.

Carella wartete einen Moment. Dann nickte er heftig. »Ja! Atlantis! Es ist Atlantis!« Seine Stimme klang nicht mehr normal. Auch nicht überlaut oder kreischend. Eher bewundernd, und seine Augen bekamen dabei den Glanz eines Träumers. Die Lippen zeigten ein breites Lächeln. Er war plötzlich umgeben von einer strahlenden Aura und schien sich geistig selbst hineinversetzt zu haben in die Erinnerung eines längst versunkenen Landes.

Er war zu einem anderen Menschen geworden. Der verklärte Blick, das ebenfalls verklärte Gesicht, seine Bewegungen, die schon denen eines Gurus glichen, und auch die Tatsache, daß er uns nicht mehr zur Kenntnis nahm, trugen dazu bei.

Bill hatte den Mann längst losgelassen. Er folgte ihm nicht mit seinen Blicken. Dafür schaute er mich an. Ich las in seinen Augen die direkte Frage.

»Tu nichts«, murmelte ich. Mir war klargeworden, daß wir Carella wie ein rohes Ei behandeln mußten, wollten wir etwas erreichen. Atlantis lag weit zurück. Es war vergessen, es war Vergangenheit.

Manchmal jedoch war es nur ein kleiner Schritt, um die Grenze zu überschreiten. Aber man mußte hingeführt werden, und der Schritt war nie gleich groß. Pete Carella kannte ihn. Er bezeichnete sich selbst als Botschafter des Schwarzen Tods, und genau darauf zielte auch meine nächste Frage ab.

»Befinden sich die drei Personen in der Nähe des Schwarzen Tods, Mr. Carella?«

Er unterbrach seine Wanderung und drehte sich mir zu. »Ja, das tun sie. Die von euch Gesuchten sind in seiner Nähe. Sie dürfen ihn sehen. Sie dürfen ihn berühren. Sie haben das große Glück gehabt. Ist das nicht wundervoll?«

»Und das nur durch Sie?«

Carella nickte mir zu. »Nur durch mich. Ich bin in der Lage, allen den Weg zu ebnen, die es wollen. Ich bin ausgesucht. Ich bin etwas Besonderes.« Das Staunen auf seinem Gesicht verlor sich. Scharf schaute er uns an. »Gehen Sie, es ist besser für Sie! Verlassen Sie mein Haus. Sie werden es nicht schaffen!«

Natürlich hatten wir seine Aufforderung gehört. Ich sah Bill Conolly, wie er einen inneren Kampf ausfocht. Es ging nicht nur um die Tarlings, auch um seinen einzigen Sohn, der nach Atlantis entführt und in der Vergangenheit verschwunden war. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Bill dem Mann an die Kehle gesprungen wäre oder ihn niedergeschlagen hätte. Alles war möglich.

»Hier hat die Polizei nichts zu suchen«, erklärte Carella. »Das sind Dinge, die euch nichts angehen. Ihr könnt euch um Mörder und andere Verbrecher kümmern…«

»Es ist mein Sohn!« sagte Bill.

»Ja, das weiß ich!«

»Und ich will ihn zurückhaben, Carella! Sie werden dafür sorgen! Ist das klar?«

Der Botschafter des Schwarzen Tods lächelte nur. »Er hat sich entschieden, Mr. Conolly. Ihr Sohn hat sich für den Schwarzen Tod entschieden. Er ist in seiner Welt. Er will nicht mehr zurückkehren.«

Bevor Bill etwas unternehmen konnte, stellte ich mich zwischen ihn und Carella, den ich scharf anschaute. »Gut, wir haben es verstanden. Atlantis hat die drei Menschen zu sich geholt. Aber es ist nicht einfach, die Grenzen zu überwinden. Wie konnte es geschehen, Mr. Carella? Wie kann sich ein Mensch wie Sie als Botschafter des Schwarzen Tods bezeichnen und den Weg in die Vergangenheit finden? Ich möchte es gern wissen. Wir sind Polizisten. Wir hinterfragen stets. Auch das Unmögliche.«

»Alles ist möglich!« flüsterte er mir zu. »Besonders bei Menschen wie ich es einer bin.«

»Kann ich es auch?«

»Nein!«

»Warum nicht?«

»Man muß das alte Blut im Körper spüren. Verstehen Sie das, Sinclair? Das alte Blut.«

Ich kniff die Augen zusammen und nickte. »Ah ja, das alte Blut. Atlantisches Blut, nicht wahr?«

»Das ist richtig.«

»Ist man dann mächtig?« Ich stellte mich ahnungslos. Dabei war Carella nicht der erste Mensch mit diesem Erbe, dem ich begegnet war. Es gab sicherlich zahlreiche Personen mit einer derartigen Abstammung, nur wußten die meisten nichts davon. Nur wenige wurden von ihrer Vergangenheit eingeholt. Pete Carella gehörte dazu.

Aber nicht alle reagierten so negativ wie er und stellten sich dabei auf die falsche Seite.

»Man steht über den Dingen. Man sieht in die Vergangenheit hinein und erkennt die Zusammenhänge.«

»Kann ich mir vorstellen. Sie haben den Schwarzen Tod gesehen, nicht wahr?«

»Ja, ja!« stieß er hervor und schaute mich zugleich mißtrauisch an.

»Warum sprechen Sie als Polizist so normal über ihn, als wäre er nichts Besonderes, sondern ein Mensch wie alle anderen auch? Ich begreife das einfach nicht.«

»Nicht nur in Ihnen fließt das alte Blut, Pete!«

Der Satz hatte ihn leicht aus der Fassung gebracht. Er wich sogar einen kleinen Schritt von mir fort und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht begreifen. Das ist mir zu hoch. Wir beide haben das gleiche Blut?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Soll ich Ihnen von Atlantis berichten? Von seiner Landschaft, die ich ebenso kenne wie Sie, Carella? Ich habe die Bilder an den Wänden gesehen, und sie haben in mir Erinnerungen geweckt. Die düsteren Motive der Welt, in der auch der Schwarze Tod gehaust hat. In den schwarzen Bergen mit den tiefen Schluchten, die menschenfeindlich sind, aber ideal für machthungrige Dämonen. Ich kenne den Schwarzen Tod und seine fliegenden Skelette. Ich kenne seine Sense. Ich kenne auch seine damaligen Feinde. Myxin, der kleine Magier, gehört dazu. Er und seine Vampire wollten ebenfalls die Macht an sich reißen, aber der Schwarze Tod ist damals stärker gewesen. Er hat seinen Feind auf den Meeresgrund versenkt und ihn in einen tiefen Schlaf versenkt, der Tausende von Jahren angedauert hat. Das weiß ich alles, Pete. Ich denke, wir sind vom gleichen Blut und haben es bisher nur nicht gewußt.«

Ich betete innerlich, daß mein Bluff klappte und er die Ausrede akzeptieren würde.

Noch gab er mir keine Antwort. Er schaute mich nur fassungslos an. Überlegte. Hob schließlich die Schultern und schluckte einige Male.

Er mußte einen mehrmaligen Anlauf versuchen, um sprechen zu können. Dann hatte er sich gefaßt. »Du… du … auch?«

»Ja, ich auch.«

»Und er? Dein Freund? Dein Kollege oder wie auch immer…«

»Er nicht. Nur wir beide. Verwandte Seelen, Pete.« Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Zu zweit könnten wir stärker sein und es auch schaffen. Nur wir.«

»Ja… ja …«, gab er schließlich zu. »Das ist alles möglich. Ich habe bisher noch keinen Menschen erlebt, der außer mir soviel über Atlantis weiß wie du.«

»Akzeptiere es, Pete. Das Schicksal hat uns zusammengeführt. Wir sollten Atlantis besuchen. Vielleicht kann ich dir helfen und noch etwas zeigen. Und du mir natürlich auch.«

»Aber was ist mit ihm, verdammt?«

Damit hatte er Bill gemeint.

»Er wird uns nicht stören!« Ich zwinkerte Carella bei dieser Antwort zu.

»Ja, das ist gut. Aber nur ein Versprechen, das noch umgesetzt werden muß.«

Ich war schon dabei. Meine Beretta hielt ich bereits in der Hand, als ich auf der Stelle herumwirbelte und Bill plötzlich in die Mündung schaute.

»He, was ist…«

»Raus, Bill!« flüsterte ich ihm zu. »Verschwinde.« Ich zwinkerte auch ihm zu, damit er Bescheid wußte. »Geh! Du hast hier nichts zu suchen. Das ist jetzt einzig und allein unser Bier!«

Bill ging zurück. Langsam, bleich im Gesicht. Hinter mir lachte Pete Carella. Er konnte nur als Sieger aus diesem Streit hervorgehen, und das spürte er auch.

Vor mir verließ Bill als erster den Raum. Er fluchte, er beschimpfte mich, aber ich hatte ihn auch nicken sehen, demnach wußte er Bescheid. Doch die große Prüfung stand uns noch bevor. Carella meldete sich wieder.

»Das ist mir zuwenig, Sinclair. Du mußt es endgültig machen. Er soll uns nicht verraten können.«

»Was meinst du?«

»Erschieß ihn!«

Ich hielt für einen Augenblick an. Der Vorschlag hatte mich überraschend erwischt, aber ich wollte Carella keine Zeit geben, um noch länger nachzudenken. »Du hast recht, Pete. Er ist ein Hindernis. Er kann uns die Zukunft verbauen, und deshalb wird er sterben müssen. Und zwar jetzt und hier.«

Mein Arm zuckte in die Höhe. Carella sollte sehen, daß ich es ernst meinte.

Bill wußte nicht, was er von meiner Reaktion halten sollte. Er sah die Waffe so nah vor sich. Sein Mund formulierte ein Wort. Er sprach den Namen John aus. Ich las es von seinen Lippen ab. Hören konnte ich es nicht, denn das Echo des Schusses überdeckte alles.

Bill Conolly sackte zusammen. Schwer ließ er sich fallen. Die Kugel war hautnah an seiner linken Schläfe vorbeigestrichen. Wahrscheinlich hatte er noch den Luftzug gespürt. Mit einem dumpfen Geräusch schlug er auf und blieb verkrümmt liegen.

Hinter mir hörte ich die hastigen Schritte des Pete Carella. Bevor er sich von Bills »Tod« überzeugen konnte, drehte ich mich schnell um.

»Erledigt«, sagte ich und schloß mit der freien Hand die Tür. Allerdings nicht so schnell, als daß Carella nicht gelungen wäre, noch einen Blick auf die gekrümmt am Boden liegende Gestalt zu werfen.

Jetzt gereicht uns das relativ dunkle Licht als Vorteil. Und Bill hatte sich auch hervorragend in der Gewalt, denn er bewegte nicht einmal einen kleinen Finger.

Zuletzt stieß ich die Tür heftig zu und nickte Carella zu.

»Erledigt!«

Er atmete schwer und wischte über sein blankes Gesicht. »Du hast es wirklich getan?«

»Ja. Es geht um uns, um unsere Sache. Ich habe auch schon länger gespürt, daß es in mir brodelt.«

Carella nickte. Die Überraschung hatte ihn auch jetzt nicht losgelassen. Zum Glück vergaß er Bill und kümmerte sich um mich. »Wie – ich meine – wie hast du es geschafft, in die Vergangenheit zu reisen?«

»Wahrscheinlich wie du«, erwiderte ich locker und hoffte, daß er in diese Falle hineinging.

»Durch Schlaf und Traum?«

»Ja, was sonst?«

»Sehr schön«, flüsterte er. »Wirklich. Aber ich hätte es mir denken können.«

»Wäre es nicht an der Zeit, daß wir beide es versuchen sollten? Ich möchte es wieder sehen. Ich fühle mich nur glücklich, wenn ich meine Blicke in die Vergangenheit hineingleiten lassen kann. Alles andere ist dann nicht mehr wichtig und vergessen.«

Pete Carella verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Wunderbar, John, so habe auch ich gedacht. Wir werden gemeinsam schlafen und auch träumen. Wir holen Atlantis durch unsere Träume her. Denn alles, was ich träume, kann ich mir auch in meine Zeit holen. Ergeht es dir auch so, John?«

»Nicht ganz«, sagte ich schnell. »Ich arbeite daran. Vielleicht kann ich es mit deiner Hilfe ja schaffen.«

»Ja, das wäre möglich.«

»Dann sollten wir keine Sekunde mehr verlieren«, schlug ich vor.

»Wo schläfst du immer? Hier oder in einem anderen Raum?«

»Nein, hier.« Er nahm mich an die Hand wie ein kleines Kind und führte mich auf die Matte zu. »Das ist meine Liegestatt für die wundersamen Wahrträume.«

Bevor Carella auf andere Gedanken kommen konnte, hatte ich mich schon gebückt. Die Matte war breit genug, um zwei Personen Platz zu geben. Carella war wie verwandelt. Er hatte meinen Bluff geschluckt. Was ich ihm über Atlantis gesagt hatte, mußte für ihn sehr überzeugend geklungen haben. So konnte er es kaum erwarten, sich ebenfalls hinzulegen. Carella streckte sich rechts neben mir aus.

»Dauert es lange, bis du einschläfst und von Atlantis träumst?« fragte ich noch.

»Nein, es geht schnell.«

»Wunderbar.« Ich schielte zur Seite. Carella hielt die Augen bereits geschlossen. Er bewegte aber noch die Lippen und murmelte einige Worte, die ich nicht verstand. Eine alte fremde Sprache, wie man sie damals auf dem versunkenen Kontinent gesprochen hatte. So weit war Carella schon zurück in die Vergangenheit gedrungen.

Es war nur zu hoffen, daß sich die Dinge auch so weiterentwickelten wie sie begonnen hatten. Ein Anfang zumindest war gemacht, den schon nach kurzer Zeit hörte ich neben mir die regelmäßigen Atemzüge des schlafenden Pete Carella…

***

Sheila Conolly war nicht am Wagen geblieben. Sie hatte einige Minuten gewartet und sich dann von ihrem Warteplatz dem Haus des Pete Carella genähert, in dem die beiden Männer verschwunden waren.

Sie nützte bei ihrem Weg die natürliche Deckung des Waldrandes aus. Hier war es einsam. In dieser Gegend konnte sie davon ausgehen, daß sie so schnell keinen Besuch erhielt. Die Bewohner von Whitestone trieb es nicht in diese Richtung.

Sie erreichte den Vorgarten an der Seite. Dort stand auch der Volvo und hatte beim Einfahren in das Gelände eine Schneise im hohen Unkraut hinterlassen.

Sheila war beim Haus. Sie suchte die seitliche Fassade ab. Da bewegte und rührte sich nichts. Fenster, die sie anschwiegen und wie tote Augen wirkten.

Der Anblick des abgestellten Fahrrads schnitt Sheila ins Herz. Sie kannte das Rad. Johnny hatte es vor knapp einem Jahr von seinen Eltern geschenkt bekommen. Jetzt stand es wie verloren in diesem Vorgarten und sah so aus, als sollte es nie mehr von seinem Besitzer genutzt werden.

Diese Vorstellung ließ schon das Gefühl der Übelkeit in Sheila hochsteigen. Aus allen Poren drang der Schweiß. Sehr bald schon fühlte sie sich wie gebadet.

Sheila überlegte, was sie tun sollte oder tun konnte. Sie kam zu keiner Lösung. Im Garten bleiben oder versuchen, in das Haus zu gelangen?

Wie sie sich auch entschied, es konnte verkehrt sein und Johnny den Tod bringen.

Sheila entschied sich dafür, draußen zu bleiben. Aber sie wechselte ihren Standort und lief jetzt geduckt auf die Eingangstür zu. Sheila verspürte einfach den Wunsch, näher am Haus sein zu müssen, um notfalls eingreifen zu können.

Auch jetzt hielt sie die Fenster so gut wie möglich unter Kontrolle.

Sie wollte herausfinden, ob man sie beobachtete. Das war nicht der Fall. Zumindest fiel ihr nichts auf.

Sheila stellte sich vor die Tür. Der stärkere Herzschlag wollte sich so schnell nicht beruhigen. Sie starrte die Tür an wie jemand, der mit seinem Blick das Holz durchbohren wollte. Dahinter spielte sich das Geschehen ab. Ohne mich, dachte Sheila. Sie fand es nicht mehr gut, daß sie zugestimmt hatte.

Das Haus war ziemlich groß. Es roch irgendwie alt. Als hätte sich in den Mauern und im Holz der Geruch uralter Seelen eingefunden.

Aus der Vergangenheit stammend. Aus einem anderen Reich und auch aus einer anderen Dimension.

Noch immer warten…

Keine Stimmen zu hören, kein Laut.

Bis auf den Schuß!

Sheila zuckte dabei zusammen, als wäre sie selbst erwischt worden. Von einer Sekunde zur anderen fing sie an zu zittern. Sie malte sich fürchterliche Dinge in ihrer Phantasie aus. Der Druck im Magen entsprach dem Gewicht eines kleinen Felsbrockens, der sich hin bis zur Kehle zog.

Fingen mit diesem Schuß die Probleme erst an? Oder waren sie durch ihn erledigt?

Sheila kam damit nicht zurecht. Sie konnte nichts unternehmen, sie war gezwungen, erst einmal abzuwarten. Zugleich rechnete sie mit einer Reaktion auf den Schuß.

Es passierte nichts.

Es war auch nichts zu hören. Sheila hatte ihr Ohr jetzt gegen das Holz der Tür geneigt und stand geduckt unter dem Glasauge des Spions. Daß die Tür abgeschlossen war, damit rechnete sie schon, aber sie wollte sich überzeugen und probierte es aus.

Ja, es war abgeschlossen!

Je mehr Sheila darüber nachdachte, um so stärker stieg in ihr der Wunsch auf, in das Haus einzudringen. Es war nur ein Schuß gefallen. Wem hatte die Kugel gegolten? Bill oder John? Sie waren zu zweit. Ihnen stand Pete Carella allein gegenüber. Bill und John waren erfahren genug, um mit ihm fertig zu werden. Warum tat sich nach diesem Schuß nichts?

Angst und Zweifel wuchsen in Sheila immer stärker. Sie wollte auch etwas unternehmen. Da sie selbst das Haus nicht betreten konnte, war es vielleicht besser, wenn man ihr öffnete. Dazu mußte sie sich erst bemerkbar machen.

Sie zögerte nicht länger. Mit beiden Händen schlug sie gegen das Türholz. Es war ihr jetzt gleichgültig, ob sie etwas Falsches tat oder nicht. Sie wollte nur hinein.

Durch die Schläge brannten ihre Handflächen sehr schnell. Sheila trat zurück. Sie wartete auf eine Reaktion und rieb die Hände aneinander. Wenn niemand öffnete, würde sie es an einem der Fenster versuchen und die Scheibe mit einem Stein einschlagen. Es gab nichts anderes mehr für sie.

Sheila hörte etwas. Dann bewegte sich vor ihr die Haustür. Sehr behutsam wurde sie geöffnet. Sheila hatte erst zurücktreten wollen, war jedoch in den Bann dieses Vorgangs geraten. So stand sie starr und trotzdem zitternd auf dem Fleck.

Der Spalt nahm an Breite zu. Ein Gesicht erschien, und Sheila fiel ein erster Stein vom Herzen, als sie ihren Mann Bill erkannte, der sie kurz anschaute, bevor er einen Finger auf die Lippen legte.

Sheila verstand und nickte.

Bill öffnete die Tür noch weiter. Durch eine Geste gab er Sheila zu verstehen, daß sie eintreten sollte. Sie schob sich in das Haus und klammerte sich für einen Moment an ihrem Mann fest, weil sie Bill einfach spüren wollte.

Der Reporter schob die Tür mit der freien Hand sacht wieder zu.

Mit der anderen streichelte er seine Frau, um sie zu beruhigen. Sheila riß sich stark zusammen, aber sie mußte einfach reden und flüsterte Bill die Worte zu. »Ich habe einen Schuß gehört. Du glaubst nicht, wie groß meine Angst geworden ist.«

»Es war ein Bluff.«

»Aber der Schuß…«

»Er war echt – okay, aber er gehörte zu dem Bluff, den John eingeleitet hat.«

»Was ist denn passiert?«

Bill drückte seine Frau sanft von sich und ließ die Hände auf ihren Schultern liegen. Sehr leise und schnell erklärte er ihr, was sich abgespielt hatte. Sheila konnte nur staunen.

»Und John?« fragte sie dann.

»Wir können nur die Daumen drücken, das ist alles.«

»Er wird es schaffen.« Sheila nickte. »Er kennt sich aus. Der wird auch mit jemand wie Carella fertig. Davon bin ich einfach überzeugt, Bill.« Sheila hatte sich wieder gefangen und stand nicht mehr unter einem so großen Druck. Sie schaute sich um und sah auch dorthin, wo das Zimmer lag, in dem sich John und dieser Carella aufhielten.

Langsam und leise ging sie in diese Richtung. »Es ist ein sehr dunkles Haus«, sagte sie.

»Ja, ich weiß. Es gehört zu diesem Menschen. Es paßt zu ihm, darauf kannst du dich verlassen.« Bill war seiner Frau gefolgt und neben der Treppe stehengeblieben. Beide hielten ihre Blicke auf den Türspalt gerichtet.

Sheila schüttelte plötzlich den Kopf. Sie streckte ihre Hand aus und deutete auf die Schwelle. »Da ist etwas, Bill. Es wird heller. Hast du nicht von einem dunklen Raum gesprochen?«

»Ja, das habe ich.« Bill schüttelte den Kopf. »Das Licht ist mir auch neu.«

Sheila umfaßte den Arm ihres Mannes. »Ob neu oder nicht. Es ist nicht normal, Bill. Das ist kein Licht, das von einer Lampe abgegeben wird. Es muß eine andere Quelle sein. Es schimmert in einer rötlichen und gelben Farbe. Als wäre hinter der Tür die Sonne aufgegangen. Ja, eine Sonne.«

Bill enthielt sich eines Kommentars, mußte seiner Gattin allerdings recht geben und stellte sich natürlich die entsprechenden Fragen, die nur durch seinen Kopf schwirrten und nicht ausgesprochen wurden.

»Ist die Tür denn verschlossen?« fragte Sheila flüsternd.

»Wieso? Willst du hinein?«

»Wenn es sein muß.«

Das paßte dem Reporter nicht so ganz. Er wiegte den Kopf. »Noch ist nichts passiert, denke ich. Wir werden warten. Einmal hat Johns Plan geklappt…«

Sheila hob die Schultern. Die Geste wirkte resignierend. »Ja, einmal, aber wir müssen auch an Johnny denken. Man hat ihn entführt nach Atlantis, und ich weiß nicht, ob John allein stark genug ist, um ihn wieder in unsere Welt zurück zu holen…«

***

Neben mir schlief Pete Carella, als wären wir beide die besten Freunde.

Es fiel mir schwer, mich damit abzufinden, aber ich hoffte stark, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben.

Um uns herum war es stockfinster. Kein einziger heller Streifen durchbrach diese Schwärze. Selbst vor der Tür schien das Licht gestoppt zu haben.

Es begann die Zeit des Wartens. Ich fragte mich, wie lange sie anhalten würde. Carella war ein Träumer, aber ein besonderer. Durch sein altes, atlantisches Blut war es ihm möglich, die Dinge in die Wirklichkeit zu holen, die er im Traum sah.

So etwas gab es.

Auch Bill hatte dieses Abenteuer in abgewandelter Form bereits hinter sich. Es lag noch nicht lange zurück, als er in Mittelamerika in den Bann einer gefährlichen Voodoo-Zauberin geraten war, die es geschafft hatte, durch das Jenseits zu surfen.

Das war bei Carella nicht der Fall. Er hatte nur den Weg nach Atlantis gefunden. Leider in eine Zeit, wo der Schwarze Tod noch regiert hatte. Wenn er es tatsächlich schaffte, mit ihm in Kontakt zu geraten, würde ich ihn möglicherweise sehen können. Darauf war ich nicht nur gespannt, in mir kroch auch ein unbehagliches Gefühl hoch, denn jede Begegnung mit diesem Dämon war etwas Besonders. Natürlich im negativen Bereich.

Warten – nichts tun. Konzentration auf meinen schlafenden Nebenmann, der diese Technik des schnellen Einschlafens und Träumens tatsächlich perfekt beherrschte.

Sollte tatsächlich etwas geschehen, wußte ich jetzt noch nicht, was ich unternehmen würde. Ich mußte mich einfach von der Situation überraschen lassen und aus dem Bauch heraus handeln.

Immer wieder dachte ich an Johnny, mein Patenkind. Verdammt noch mal, er hatte einiges überstanden. Es lag nicht einmal lange zurück, da hatte ich sogar auf ihn schießen müssen. Es hatte damals keine andere Möglichkeit gegeben. Mir war es nicht möglich gewesen, dies aus meinem Gedächtnis zu streichen. Ständig kehrten die Gedanken zurück und erinnerten mich daran.

Jetzt lenkte mich etwas ab. An der Wand vor mir passierte das Unfaßbare. Zugleich wurde mir klar, daß Carella mit seinen Träumen Erfolg gehabt hatte.

Auf der Wand malte sich ein Lichtkreis ab!

Der Umriß einer Sonne. Eine Corona, sehr seicht und nicht scharf konturiert, aber deutlich als Kreis erkennbar. Noch schwarz in seinem Innern, das aber würde sich ändern, davon war ich überzeugt.

Das flache Liegen bekam mir nicht besonders. Deshalb setzte ich mich hin. So hatte ich einen besseren Blickwinkel.

Die Sonne malte sich vor mir ab. Und neben mir schlief Carella.

Noch tiefer und fester. Er war regelrecht in seine andere Welt versunken. Der Traum hielt ihn fest. Er hatte ihn erfüllt und berührte jede Faser seines Körpers.

Atlantis schickte ihm die Bilder, und diese Bilder konnte er nicht für sich behalten. Der Umkreis dieser fremden und roten Sonne diente ihm als Leinwand und Projektionsfläche.

Auch für mich.

Bilder entstanden vor einem rötlichgelben Hintergrund innerhalb des Sonnenkreises. Die alte Landschaft, die ich auch von meinen Besuchen her kannte. Ein düsteres Gebirge, über das der Träumer wie eine fliegende Kamera hinwegglitt.

Es war mir nicht unbekannt. Ich hatte es bei meinen Zeitreisen schon selbst erlebt. Es war das Reich des Schwarzen Tods. Ich erinnerte mich auch an die Bilder in diesem Haus. Auch ihre Motive zeigten die Ausschnitte dieser Landschaft.

Unheimlich sah sie aus. Düster und drohend. Der Blick in die tiefen Schluchten, auf deren Grund es brodelte und dicke Nebelwolken in die Höhe quollen. Ein scharfer, übelriechender und atemberaubender Dunst, den auch ich schon erlebt hatte.

Es war erst der Anfang. Ich war sicher, daß mich der Träumer in die Höhle des Löwen führen würde. In ein Zentrum, in dem ich auch den Schwarzen Tod fand.

Die Bilder innerhalb der roten Sonne tanzten nicht mehr so stark.

Sie flossen jetzt ruhiger dahin. Es gab kaum Schwankungen. Wie von einem Fahrstuhl getragen glitt der Träumer in eine kegelförmige Schlucht hinein, die sich in der Tiefe verengte, aus der zugleich ein rotes Glühen emporstieg.

Ein Feuer?

Nein, das war nur der erste und auch falsche Eindruck. Ein Feuer hätte geflackert und nicht so ruhig gebrannt. Dort unten am Grund sah ich keinerlei Bewegungen. Es mußte etwas anderes sein, und es wirkte dabei wie ein Scheinwerfer.

Glut…

Ja, das war eine tiefdüstere Glut. Mir schoß der Vergleich der Höllenglut durch den Kopf. Sie lockte den Träumer an. Sie schien dabei sehr stark zu sein, denn die Bilder wurden noch klarer und auch viel intensiver.

Plötzlich wackelte das Bild. Der Schläfer schien aufgeregt zu sein.

Etwas hatte ihn gestört. Ich hoffte nur, daß er nicht erwachte und so alles zerstörte.

Nein, Carella blieb neben mir legen. Ruhig. So starr wie jemand, der gerade gestorben war.

Der Grund der Schlucht rückte näher. Das düstere Rot blieb wie ein Zyklopenauge bestehen. Es erhellte sogar die nähere Umgebung und berührte dabei nicht nur den Untergrund.

Jetzt floß es auch über die Personen hinweg, die sich in seiner Nähe versammelt hatten.

Mein Herz stand nicht still, obwohl ich für einen Moment das Gefühl hatte. Ich sah die Skelette und wußte nicht, wie viele es waren.

Aber die dunklen, hautlosen Köpfe kamen mir bekannt vor. Ich kannte sie, auch wenn ich mehr in meiner Erinnerung bohren mußte, um zu einer Lösung zu gelangen.

Es waren die Wächter des Schwarzen Tods. Und wo sie sich aufhielten, konnte auch er nicht weit sein. Er hatte sie auf seinen Reisen immer mitgenommen. Sie hatten ihn beschützt, und sie hatten damals auch gegen Myxins Vampire gekämpft.

Sie bildeten um das rote Glutauge einen Halbkreis aus Knochenkörpern. Durch meinen Blickwinkel konnte ich sogar auf ihre Schädel schauen. Die blanken Knochen leuchteten rosig auf, wenn das Licht sie erwischte. Und auch in den Augenhöhlen verfing sich diese unheimliche Glut. Näher und näher brachte mir der Träumer das Bild. Er holte Atlantis und den Bereich des Schwarzen Tods unmittelbar zu mir heran.

Er war da!

Ich riß mich zusammen, denn bei seinem Anblick wäre ich am liebsten hochgesprungen. Automatisch erinnerte ich mich daran, wie ich ihn getötet hatte. Ihn jetzt wieder zu erleben, sogar als Wahrheit präsentiert zubekommen, das war schon etwas Außergewöhnliches.

Carella vergaß ich. Allein der Schwarze Tod interessierte mich, der über die rote Glut herrschte. Es war sein Feuer, das er kontrollierte.

Es leuchtete in einem Sack oder einem Schlauch, der von diesem Rot völlig ausgefüllt wurde.

Der Dämon selbst stand oder kniete – so genau war es nicht zu erkennen und hielt mit beiden Händen den oberen Rand dieses ungewöhnlichen Gefäßes fest.

In seinem Innern brodelte es. Die Glut geriet in Wallung, sie warf Blasen, und dann drehte der Schwarze Tod mit einer heftigen Bewegung seinen häßlichen Schädel nach rechts.

Es wirkte wie ein Befehl. Augenblicklich bewegten sich die Skelette und bildeten eine Gasse.

Aus dem Hintergrund lösten sich einige Gestalten. Zuerst dachte ich, daß die Skelette Nachschub bekommen würden, aber ich hatte mich geirrt. Es waren normale Menschen. Ein Mann, eine Frau und zwei noch jugendliche Personen.

Der eine von ihnen mußte Simon Rogers sein. In seinen Augen leuchtete das gleiche Rot der Sonne wie in denen der Frau und des Mannes. Eine runde Glut hatte sie verändert, allerdings nicht die Person, die wie ein Gefangener zwischen ihnen hing und von ihren harten Griffen festgehalten wurde.

Es war Johnny Conolly. Mit seinem blutenden Gesicht sah er aus, als wäre er zusammengeschlagen worden.

Das hätte er noch verkraften können. Die Zukunft allerdings sah düster für ihn aus, denn die drei veränderten Menschen schoben Johnny auf seine Sterbestätte zu.

Die Glut des Schwarzen Todes…

***

Johnny Conolly war gefallen. Er hatte nach diesem Eintauchen in die Traumwelt das Gefühl für Zeit und Raum verloren. An seinem Körper zerrten Kräfte, die er nicht kannte. Die ihn allerdings mitrissen, hineinstießen in den Wirbel der Vergangenheit. Zur Glut hin, zum Schwarzen Tod und zu den ihn umgebenden Skeletten.

Er wehrte sich nicht. Er konnte nichts tun. Es lag nicht mehr an ihm, etwas zu verändern. Er fiel, er wurde getrieben. Er ging sogar, denn er bewegte seine Beine, und er wußte nicht, wie er noch zurechtkommen sollte.

Plötzlich war er am Ziel. Harter Fels unter seinen Füßen. Um ihn herum hatte sich die Düsternis der Schlucht wie ein Vorhang zugezogen, nur unterbrochen von dem dunkelrot glühenden Auge, das in die Höhe starrte, als wollte es alles in seiner Umgebung genau erkennen.

Besuch aus der Zukunft. Durch ein offenes Zeittor. Ein Mensch zwischen Monstern.

Johnny wußte dies. Aber er konnte es nicht fassen, daß er seine normale Welt verlassen hatte. Mit einer zittrigen Bewegung streckte er den rechten Arm aus. Seine Hand glitt über einen blanken und grauen Knochen hinweg.

Das Skelett zuckte nicht einmal zusammen, als es von der menschlichen Hand berührt wurde. Es nahm diesen Besucher hin, ebenso wie es die anderen Menschen hingenommen hatte.

Und an die erinnerte sich der Junge.

Sein Freund Simon, dann die Tarlings. Er hatte sie nie gesehen, aber jetzt war er bei ihnen und stand in dieser fürchterlichen Welt des Schwarzen Tods.

Er hatte erlebt, wie aus normalen Menschen Skelette geworden waren. Er dachte wieder daran, daß Simon in die Glut hatte hineinsteigen wollen. Er war derjenige gewesen, der Johnny zu seiner verzweifelten Tat animiert hatte.

Und jetzt? Befand er sich noch in der Glut? Oder war er schon als Skelett und damit als neuer Diener für den Schwarzen Tod wieder hervorgekommen?

Johnny wußte es nicht. Die Skelette sahen für ihn alle gleich aus.

Aber er schrak zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Der Typ stand hinter ihm, und Johnny wußte auch, daß es keine Knochenklaue war.

Er dreht sich um, aber die Hand rutschte dabei nur ein Stück weiter und nicht ab.

Sein Freund Simon starrte ihn an!

Johnny fing an zu zittern. Dabei hätte er froh sein müssen, daß Simon noch lebte. Aber er sah auch die roten und veränderten Augen in diesem Gesicht. Da wußte Johnny genau, daß Simon auf der anderen Seite stand und nicht mehr zu ihm gehörte.

Aus Freunden waren Feinde geworden.

Johnny versuchte es trotzdem. Er sprach Simon an. »Was haben sie mit dir gemacht? Wir müssen hier weg und…«

»Du wirst zu seinem Diener, Johnny!«

»Was? Ich soll…«

»Ja, in die Glut!«

Johnny sprang zurück. Die Hand rutschte ab, aber ein harter Schlag in den Rücken trieb ihn wieder nach vorn. Er taumelte auf Simon zu, der ihm die Faust ins Gesicht trieb.

Johnny schaffte es nicht mehr, eine Deckung aufzubauen. Er wurde im Gesicht und an der Nase voll getroffen. Von ihr aus schoß eine Schmerzwelle durch seinen Kopf, und das Blut sickerte als dicke Flüssigkeit hervor.

Johnny verlor die Orientierung.

Zwar versuchte er noch, sich an seinem Freund festzuklammern, der aber ließ es dazu nicht kommen. Er drückte Johnny mit einem Kniestoß zu Boden.

Der Junge spürte das rauhe Gestein mit den vielen Poren unter sich. Er nahm auch den scharfen Geruch wahr, denn unter dieser Masse schwelte es wie in einem Vulkan. Sein Gesicht schmerzte. Das Blut hatte er verschmiert, und so bot er einen erschreckenden Anblick.

Harte Hände zerrten ihn in die Höhe. Es war nicht Simon, der dies getan hatte, der stand vor ihm und grinste ihn an. Die Tarlings hatten zugepackt und hielten Johnny eisern fest.

Der Junge hatte Mühe, seinen Kopf anzuheben. Immer wieder wollte er nach vorn sacken. So fochten Schwäche und der Überlebenswille einen harten Kampf aus.

Er starrte nach vorn.

Simons Gesicht sah er zwar verschwommen, aber es war zu einem breiten Grinsen verzogen. Zudem leuchteten die Augen wie kleine, böse Sonnen. Er war voll in die Welt des Schwarzen Tods integriert worden, wie auch die Tarlings.

Sie alle hielten zusammen, und sie alle würden sehr bald als Skelette zu Leibwächtern des Schwarzen Tods werden, wenn sie erst einmal durch seine Glut gegangen waren.

Seine Stimme hatte Johnny nicht verloren. Auch wenn sie nur noch ein Krächzen war, sprach er Simon an. »Du kannst das nicht tun, Simon. Das bist nicht du. Nein, das glaube ich nicht…«

»Ich gehöre zu ihm. Und du auch. Aber du wirst den Weg als erster gehen. Das haben wir dem Schwarzen Tod versprochen. Er wartet auf dich. Er kennt dich. Er will dich nicht mehr als lebende Person haben, hast du verstanden, Johnny?«

»Ja, das habe ich. Aber…«

»Nein, es gibt kein Aber. Es ist alles so besprochen worden. Der Plan steht fest.«

Johnny wußte, was es bedeutete. Aus eigener Kraft würde er seine Befreiung nicht schaffen können, da mußten ihm schon andere zur Seite stehen.

Aber wer konnte ihm helfen? Johnny kannte keinen. Nicht in dieser atlantischen Welt.

Die Tarlings hatten das Nicken des Simon Rogers gesehen und rissen Johnnys Arme in die Höhe. Er spürte die Schmerzen in seinen Schultern, als sollten dort die Sehnen zerrissen werden. Tränen schossen in seine Augen, und er hatte Mühe, überhaupt noch Luft zu bekommen.

Sie stießen ihn voran. Weiter durch diese schaurige Umgebung, in der die Skelette wie Wächter standen, dicht nebeneinander, als wollten sie eine Mauer bilden.

Johnny sah sie und sah sie trotzdem nicht. Die einzelnen Gestalten verschwammen vor seinen Augen. Die leeren Höhlen der Augen waren wie Gräber, die ineinanderflossen.

Ein roter Schein erreichte sein Gesicht. Der Schwarze Tod stand noch immer geduckt da und hielt seinen mörderischen Glutofen weit offen. Auch dieses dunkle Skelett hatte einen farbigen Schein bekommen, aber es wirkte dadurch nicht weniger gefährlich.

Zwei, höchstens drei Schritte noch trennten Johnny von seinem endgültigen Schicksal. Er stemmte sich mit den Füßen gegen den Boden. Es hatte keinen Sinn, die anderen waren stärker.

Der Schwarze Tod wartete auf ihn. Er brauchte diesmal seine Sense nicht, es reichte ihm, wenn er sein Opfer in den Glutofen hineinsteigen ließ.

Johnny war da.

Simon Rogers auch.

Der bückte sich blitzschnell und umfaßte Johnnys Beine. Bevor sich der Junge versah, hatte er den Kontakt mit dem Boden verloren, schwebte darüber und wurde gekippt.

Plötzlich konnte er nicht mehr. Er riß den Mund auf. Er schrie, schrie und schrie…

***

Ich stand längst auf den Beinen, als jemand heftig die Tür aufstieß.

Sheila und Bill stürmten in den Raum. Zurückhalten konnte ich sie nicht mehr, und ich erlebte Sekunden später, wie sehr sie das Bild innerhalb der Sonne schockte.

Bill blieb so heftig stehen, daß seine Schuhsohlen dabei quietschend über den Boden rutschten. »Nein, nein, nein…!« stammelte er so hilflos, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.

Auch Sheila sah das fürchterliche Bild. Sie bewegte sich nicht mehr. Auf der Stelle war sie eingefroren und bleich wie ein Gespenst geworden. Was in ihrem Innern vorging, konnte man nur ahnen, aber es mußten schreckliche Dinge sein.

Irgendwie war froh darüber, daß sie nicht durchdrehte. Da hatte der Schock sein Gutes.

Ich kümmerte mich nicht um die beiden Conollys. Johnny war jetzt wichtiger. Die anderen führten ihn immer näher an die Glut heran. Es waren keine Skelette, sondern normale Menschen, die allerdings unter dem Bann der atlantischen Welt und auch des Träumers standen.

Die Sonne war das Tor. Sie war auch das Loch in der Zeit. Sie bildete die Schnittstelle zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit. Der Tunnel, der hinein auf die versunkene Insel führte und auch für mich der einzige Weg war.

Ich hörte Carella lachen.

Mist, er war wach.

Ich drehte mich um.

Ja, Carella war aus seinem Schlaf erwacht. Er stand sogar auf. Er hatte sich verwandelt. In seinen Augen leuchtete jetzt das Rot der bösen Sonne. Sein Gesicht war zu einer Fratze geworden, und er war bereit, auf nichts mehr Rücksicht zu nehmen.

Wie eine zum Leben erwachte Mumie im Film ging er auf die Wand zu. Seine Augen leuchteten, der Mund war verzogen, und er kannte nur dieses eine Ziel, obwohl ich mich noch als Hindernis dort aufhielt.

Bill Conolly konnte sich nicht mehr beherrschen. »Hol ihn zurück!« brüllte er Carella an. »Hol meinen Sohn zurück!«

»Er gehört dem Schwarzen Tod!«

Der Reporter riß seine Waffe hervor. »Verdammt noch mal, ich will ihn zurückhaben. Oder willst du eine Kugel?«

»Er bleibt!«

»Nein, verdammt!«

Bill war nicht zu halten. Er hatte noch nicht geschossen. Aber er stürmte auf Pete Carella zu, der einfach weiterging. Ich wußte im Augenblick nicht, was ich unternehmen sollte. Mein Blick wieselte zwischen der Szenerie im fernen Atlantis und der Wirklichkeit hin und her.

Die sah schlimm aus.

Bill hatte Carella erreicht und ihn niedergeschlagen. Der Mann mit dem Blut der Atlanter kniete am Boden. Blut tropfte aus einer Wunde neben seinem linken Auge. Und doch war er nicht bereit, von seinem Plan abzugehen.

Der Reporter lief auf Carella zu. Plötzlich klebte die Mündung der Waffe an der Stirn des Mannes. »Ich schieße, wenn du ihn nicht zurückholst, verdammt. Ich löchere deinen Schädel, Carella!«

»Er gehört ihm!«

Bill riß den Mann hoch. Obwohl es ihm bestimmt schwerfiel, wollte er wissen, was mit Johnny passierte.

Und er schaute genau hin, als man seinem Jungen die Beine wegriß. Bill heulte auf. Die Verzweiflung riß ihn dazu hin. Er mußte auch mich sehen, denn ich setzte jetzt alles auf eine Karte. Ich wollte Johnny retten und mußte selbst hineintauchen in die andere Welt.

Es waren nur wenige Schritte. Vielleicht kam ich rechtzeitig, vielleicht auch zu spät. Trotz der geringen Entfernung wurde ich noch vor dem Erreichen der Sonne gestoppt.

Eine Stimme sprach mich an.

»Keine Sorge, ich rette ihn!«

Meine Augen wurden groß, denn das Bild innerhalb der Sonne hatte sich verändert.

Beinahe so schnell wie das Licht schwebte ein mächtiger Schatten heran.

Der Eiserne Engel!

***

Was mir in den folgenden Sekunden – oder waren es Millisekunden? – durch den Kopf ging, wußte ich nicht. Ich dachte an Myxin, an Kara, an die Flammenden Steine, dieses magische Gebiet, in dem sich unsere Freunde aufhielten und des öfteren den Kontakt mit ihrer alten Heimat herstellten. So mußte es auch jetzt gewesen sein. Sie hatten »gesehen«, und sie hatten gehandelt.

Das Schwert des heranjagenden und tieffliegenden Eisernen Engels raste wie ein breiter Blitz auf das Ziel zu. Es erwischte die Skelette nahe der mörderischen Glut und schlug einige von ihnen regelrecht in Stücke. Für einen Moment herrschte Chaos, das der Eiserne Engel ausnutzen wollte. Er schlug nicht mehr, dafür packte er sich Johnny und riß ihn im allerletzten Moment von der Glut weg.

Mit der anderen Hand griff er nach Simon Rogers und den beiden Tarlings. Der Eiserne war nicht nur groß, schon übergroß, und er schaffte es sogar, die Eltern der Kathy auf seinen Rücken zu schleudern. Dann jagte er wieder in die Höhe, bevor der Schwarze Tod ihn verfolgen konnte. Er hatte seine Sense gepackt, schwang sie in die Höhe, aber er fand nicht das richtige Ziel.

Ein Ziel war allerdings da.

Kein Skelett, ein Mensch.

Und der hieß Pete Carella!

***

Ich war stehengeblieben, weil ich eben die Stimme gehört hatte. Bill hatte sie nicht vernommen und alles auf die Karte Carella gesetzt. Er hatte den Mann auf die Füße gerissen. Bill zerrte ihn auf die Sonne zu. Möglicherweise bekam er mit, was sich dort in der Vergangenheit abspielte, nur wollte er nicht darauf achten. Er schleuderte Carella auf die Sonne zu. Er hatte all seine Wut und seinen Zorn in diese Bewegung hineingelegt.

Carella verlor den Boden unter den Füßen. Mit durch die Luft wirbelnden Armen torkelte er auf die Sonne zu und schaffte es auch nicht, vor ihr zu stoppen.

Der rote Ball saugte ihn auf.

Er schrie fürchterlich. Vielleicht ahnte er, was ihm bevorstand, denn der Schwarze Tod senkte seine Sense nicht. Man konnte bei diesen Toren nicht von Entfernungen aus der normalen Sicht sprechen. Was weit aussah, war oft sehr nah.

Auch hier.

Die Sense traf Carella voll. Sie schnitt zugleich in seine Brust und in seinen Hals hinein und verwandelte beides in einen Quell aus Blut. Carella rutschte an der Klinge entlang nach unten und fiel als blutendes Bündel in die Glut hinein.

Der Schwarze Tod drehte sich!

Er starrte in unsere Richtung.

Es war nur ein kurzer Blick – und ein letzter, denn plötzlich brach die Verbindung zwischen den Welten zusammen. Die Vergangenheit blieb in ihrem Bereich und die Gegenwart auch…

***

Ich hatte einen Schalter gefunden und das Licht eingeschaltet. Sheila und Bill standen beisammen. Beide waren völlig fertig. Sie stützten sich gegenseitig.

Ich ging zu ihnen. Sheila weinte. Dabei schüttelte sie mehrmals den Kopf, als könnte sie alles nicht fassen. Es war auch schwer, zu begreifen, was sich da abgespielt hatte. Aber wir mußten es hinnehmen, und das war auch gut so.

»Ich hätte ihn erschossen, John!« flüsterte Bill mir zu. »Ich hätte es getan!«

»Ja, ich weiß!«

»Und dann ist da was passiert. Ich habe es nicht richtig mitbekommen, aber du mußt…«

»Der Eiserne Engel hat die Menschen gerettet«, sagte ich.

»O Gott. Er? Wie ist das…«

»Wahrscheinlich hatten er, Kara und Myxin über die Flammenden Steine den Kontakt bekommen. Wir werden es irgendwann herausfinden. Da bin ich mir sicher.«

Bill atmete tief durch. »Wichtig ist, daß Johnny noch lebt. Wo er sich letztendlich aufhält, spielt keine Rolle. Wenn er bei den Steinen ist, bin ich beruhigt.«

Sheila löste sich von ihrem Mann. Sie ging mit weichen Schritten zur Seite, bis sie an der Wand eine Stütze fand. Sie stand dort, wo sich noch vor kurzem der Weg in die Vergangenheit befunden hatte.

Nichts war davon mehr zurückgeblieben.

Wie eine Betende hielt Sheila die Hände zusammengelegt. Ihre Lippen bewegten sich, ohne daß sie sprach.

»Ich gehe zu ihr«, sagte Bill.

»Tu das.«

Mein Weg führte mich aus dem Zimmer hinein in den Flur und auf die Haustür zu. Auch ich fühlte mich irgendwie geschafft, obwohl ich zu Johnnys Rettung kaum etwas beigetragen hatte. Ich wußte auch nicht, ob ich es überhaupt geschafft hätte. Manchmal jedoch ist das Schicksal eben gnädig, so launisch es auch sonst sein konnte, was ich auch schon öfter erlebt hatte.

Johnny Conolly hatte eben noch nicht sterben sollen, und das war auch gut so.

Ich hatte die Tür noch nicht erreicht, als ich das harte Klopfen hörte. Mehrmals wurde von der Außenseite wuchtig dagegengeschlagen. Sekunden später hatte ich die Tür aufgezogen.

Dort standen vier Menschen!

Johnny, sein Freund Simon und die beiden Tarlings. Sie alle blickten sich verwirrt an, aber aus normalen Augen, in denen keine roten Atlantis-Sonnen mehr glühten.

Im Hintergrund schwebte eine mächtige Gestalt in der Luft. Sie winkte mir mit dem Schwert zu, ich winkte zurück und dankte innerlich dem Eisernen Engel. Verdammt noch mal, auch in meiner Kehle saß der dicke Kloß.

»John«, flüsterte der Junge. »Ich weiß noch nicht, was da alles so richtig passiert ist…«

»Laß es bitte«, sagte ich. »Jetzt ist noch nicht die Zeit, auf Fragen Antworten zu finden.« Schnell drehte ich mich zur Seite. »Ich kenne da jemand, der auf dich wartet und…«

Die schnellen Schritte übertönten meine Stimme. Beide – Sheila und Bill – waren nicht mehr zu halten. Johnny sah sie, lief ihnen entgegen, und ich entschied, daß ich bei diesem Wiedersehen doch fehl am Platze war.

Deshalb ging ich nach draußen, wo mich drei Augenpaare verwundert anschauten.

»Pardon, Sir, aber wer sind Sie?« fragte Mr. Tarling verwundert.

Ich bin zwar nicht James Bond, tat aber so, denn ich erwiderte:

»Mein Name ist Sinclair – John Sinclair…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1027 »Der Traum vom Schwarzen Tod«
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